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TEIL I


REISENDE


Eine Kraft in mir hatte meinen Weg längst gewählt, und ich beschloss, ihr zu vertrauen. Auch wenn ich keine Vorstellung davon hatte, auf welchen Pfaden ich wandeln würde.









KAPITEL EINS


Ich spüre, wie das Wasser auf meiner Haut mich sehr langsam in die Realität zurückholt. Erst vor wenigen Minuten hatte mich der Wecker unsanft aus meinem Traum gerissen. Alles hatte sich sehr real angefühlt.


Gerne hätte ich den Ort weiter erforscht, an den mich der Traum entführt hat. Obwohl ich ziemlich sicher bin, nie vorher dort gewesen zu sein, hatte sich alles vertraut und unglaublich wichtig angefühlt. Noch immer hallt die Melodie in meinem Kopf nach, auf die ich mich scheinbar zubewegt hatte.


An die große Halle erinnere ich mich kaum, obwohl ich weiß, dass ich von dort in den langen Gang abgebogen bin. Er hatte mir ein ambivalentes Gefühl vermittelt. Die Wand bestand offensichtlich aus Backsteinen und wollte sich damit so gar nicht in das Bild einfügen. An den Wänden verbreiteten futuristisch aussehende Lampen warmes Licht.


Immer wieder wurden die Steine von den Türen durchbrochen, die mir das Gefühl vermittelt hatten, mich auf einer Raumstation aufzuhalten. Dazu hatten auch die kleinen Displays neben jeder Tür und die darüber angebrachte Nummerierung beigetragen.


Allerdings hatte sich keine der Türen öffnen lassen. Erst als ich am Ende des Flures angelangt war, bewegte sich die Tür zum letzten Raum geräuschlos zur Seite. Aus diesem Raum schien die Musik zu kommen, und ich wollte ihn unbedingt erkunden. Doch während ich genau das tat, klingelte der Wecker.


Das Wasser läuft über mein Gesicht und ich öffne die Augen. Ich versuche, die Gedanken an den Traum abzuschütteln. Aber die Musik hallt den ganzen Morgen in meinem Kopf wider. Alles fühlt sich anders und seltsam intensiv an.


Ausgerechnet an einem Montag schaffe ich es kaum, meine normale Morgenroutine durchzuziehen. Ich rede mir ein, es liege an der Musik, die aus einer anderen Welt oder wenigstens einer anderen Zeit zu stammen schien. Doch das ist nur die halbe Wahrheit. Deshalb krame ich in meinen Playlists nach etwas, mit dem ich sie ersetzen kann. Der Erfolg lässt jedoch zu wünschen übrig.


Als ich nach dem Frühstück auf die Uhr sehe, stelle ich mit Schrecken fest, wie spät es bereits ist. Mein Job in der Buchhandlung ist sicher nicht der bedeutendste der Welt, aber wenigstens ist es eine Arbeit, mit der ich gut zurechtkomme. Die meiste Zeit mag ich meinen Job sogar und ich mag Rebecca, meine Chefin.


Während des Vormittags fühle ich mich nur halb anwesend. So gut ich es vermag, überspiele ich das Gefühl, in der Hoffnung, unauffällig zu bleiben. Daran scheitere ich kläglich, wie mir Rebecca offenbart. Sie fragt mich, ob alles in Ordnung sei.


Es ist einer dieser Tage, die sich perfekt dafür eignen, die eigene Existenz und ihren Sinn in Frage zu stellen. Am Abend suche ich nach einer geeigneten Serie oder wenigstens einem Film, um den Alltag und den Traum gleichermaßen zu vergessen. Doch das Lesen der Beschreibungen ödet mich bereits an.


Der allgemeinen Sinnlosigkeit zum Trotz überlege ich, ob ein Date Abhilfe schaffen könnte. Einige Swipes später fällt mir wieder ein, weshalb ich mich dieser Illusion nur noch selten hingebe. Also beschließe ich, das einzig Richtige zu tun.


In der Hoffnung, dort anknüpfen zu können, wo der Wecker meinen Traum beendet hatte, gehe ich schlafen. Wenn ich schon nicht vergessen kann, dann möchte ich wenigstens träumen.


Nachdem der Wecker klingelt, bleibe ich einige Minuten im Bett liegen, bevor ich mich schließlich dazu aufraffe, den Tag zu beginnen. Vielleicht nehme ich einige Änderungen an meiner Morgenroutine vor. Dazu fällt mir in meinem Urlaub sicher etwas ein. Lange werde ich nicht mehr durchhalten müssen. Wenn ich noch ein paar Wochen hinter mich bringe, ist es so weit.


Was genau ich mit meiner Idee anfangen soll, weiß ich zwar nicht, aber es hört sich verlockend an. Dabei ist eigentlich jedem Menschen klar, was wir alle verdrängen. Nach dem Urlaub geht das Spiel einfach von vorn los. Wir nennen das unser Leben, bis wir in Rente gehen oder einfach irgendwann tot umfallen.


Die einzige Frage, die sich vor dem unausweichlichen Abschied stellt, ist, ob wir ‚gelebt‘ haben oder ob es uns gelungen ist, unserem Dasein eine Bedeutung zu verleihen, mit der wir dem Ende beruhigt entgegensehen können.


Um diesem düsteren Gedanken zu entfliehen, tue ich das, was die meisten Menschen in solchen Situationen machen. Einige merken es vielleicht nicht einmal. Wieder anderen ist dieses Verhalten in Fleisch und Blut übergegangen, und es ist ihnen schlicht egal.


Die Nachrichten langweilen mich ebenso wie die Flut an Social-Media-Posts, die in meine Timeline gespült wird. In den wenigsten Fällen berichtet jemand etwas Positives. Vielmehr bestätigt alles, was ich lese, die allgemeine Sinnlosigkeit.


Als ich schließlich meine E-Mails überprüfe, stelle ich fest, dass die weniger fatalistische Darstellung meiner Person im Internet eine gute Idee war. „It’s a Match!“, heißt es. Ihr Name ist Marie und sie hat mir tatsächlich eine Nachricht hinterlassen.


Damit ich meinen düsteren Gedanken entkomme, entscheide ich, später zu antworten. Auf diese Weise habe ich den ganzen Tag etwas, auf das ich mich freuen kann.


Am Wochenende treffen wir uns. Nicht ohne Grund hatten wir eine Option gewählt, bei der wir außer gutem Essen auch gute Cocktails trinken können.


Marie ist nett. Doch obwohl wir beide ganz sicher mindestens einen Drink zu viel haben, springt der Funke nicht über. Ich rede mir ein, das sei in Ordnung, denn vielleicht hätte ich wenigstens eine neue Freundin gefunden.


Vermutlich ist das die eine Sache, die unser Leben etwas erträglicher macht – das Gefühl, irgendwo dazuzugehören. Das ist sicher ein Grund, aus dem Menschen in Beziehungen verharren, in denen sie eigentlich nicht leben wollen und es auch nicht wirklich können. Ich jedenfalls habe mich die meiste Zeit in meinem Leben gefühlt, als wäre ich auf der Durchreise, nur zu Besuch in dieser Welt. Also habe ich versucht, mich nicht zu fest an jemanden zu binden. Darin bin ich immer hervorragend gewesen.


Dennoch ertappe ich mich an einem der nächsten Abende dabei, hier nach links und dort nach rechts zu swipen, bis ich mir wieder die Frage stelle, wie viel Verbindlichkeit ich überhaupt zulassen kann. Ich werfe das Handy auf das Sofa und beschließe, den Tag zu beenden.


Obwohl seit meinem Traum einige Wochen vergangen sind, hallt noch immer die Musik in meinem Kopf nach. Es ist einer dieser Träume gewesen, die einen nicht mehr loslassen und deren Erinnerungen auch nach Wochen nicht verblassen. Einige wenige Träume haben die Kraft, Emotionen in uns zu wecken, die wir lange verschüttet geglaubt haben. Wenn wir uns an sie erinnern, sind auch die Gefühle wieder da. Diese Art von Träumen scheint auf ihre ganz eigene Weise Besitz von uns zu ergreifen.


Wenigstens muss ich nur noch wenige Tage bis zu meinem Urlaub durchhalten. Bevor es so weit ist, habe ich tatsächlich ein weiteres Date. Eigentlich hatte ich mich nicht mit Sarah treffen wollen. Frauen unter dreißig haben meist eine andere Vorstellung vom Leben als ich. Ihre Hartnäckigkeit war jedoch inspirierend, und so habe ich den Altersunterschied von beinahe zehn Jahren, trotz aller Warnsignale aus meinem Bauch, ignoriert.


Eine äußerst dumme Idee, wie sich nachträglich herausstellt. Das Date selbst ist alles andere als schrecklich. Doch dieses Mal ist die Begeisterung einseitig, was in etwa der schlimmste anzunehmende Fall ist.


Ich erinnere mich daran, wieso ich mir schon so häufig vorgenommen habe, damit aufzuhören, und lösche die App von meinem Smartphone.


Dennoch würde ich mich in meinem Urlaub beschäftigen müssen. Zum Wegfahren reicht die Zeit nicht aus, aber ich könnte ein neues Hobby beginnen. Dafür müsste ich nur etwas finden, von dem ich begeistert bin.


Kurzentschlossen entscheide ich mich stattdessen, dem Drängen meiner Mutter nachzugeben und ihr einen Besuch abzustatten. Immerhin hatte ich meinen Urlaub auf eine der ersten Märzwochen gelegt. Erst jetzt frage ich mich, was ich mir dabei gedacht habe.


Während des Gesprächs erinnere ich mich daran, weshalb ich mich regelmäßig vor diesen Besuchen drücke. Es ist kein wirklich schreckliches Treffen, doch die Geschichten über Nachbarn und Verwandte haben mit meiner eigenen Lebensrealität wenig zu tun. Dennoch höre ich sie mir an. Einerseits, weil ich meine Mutter ansonsten mit Geschichten aus meinem Leben langweilen würde, in dem ebenso wenig Interessantes passiert, und andererseits, weil mir das Zuhören nicht wirklich wehtut. Wer weiß schon, wie lange wir noch so zusammensitzen können?


Gelegentlich ertappe ich mich dabei, wie meine Gedanken abschweifen. Im Grunde kann ich froh sein, dass unser Gespräch eher oberflächlich ist. „Vielleicht wäre die Alternative deutlich schlimmer“, überlege ich.


Denn die Alternative wäre ein tiefgründiges Gespräch über das Sein, über das, was ich aus meinem Leben gemacht habe oder was ich daraus noch machen will. Möglicherweise fürchtet meine Mutter die Antworten auf die entsprechenden Fragen ebenso sehr wie ich selbst. Unter diesen Umständen ist es vielleicht besser, sie gar nicht erst zu stellen.


Jedenfalls ist der Weg für die meisten Menschen jenseits des dreißigsten Lebensjahres bereits vorgezeichnet, oder wenigstens glauben sie das. Vielleicht glaube auch nur ich selbst das.


Obwohl ich in einem Buchladen arbeite, habe ich in letzter Zeit viel weniger als üblich gelesen. Meist habe ich kaum Zeit, die Regale mit Büchern zu durchsuchen, auch wenn ihr Geruch und das Gefühl beim Berühren der Bücher mich immer besonders fasziniert haben.


Also beschließe ich, mir Zeit dafür zu nehmen, da ich keine bessere Idee habe. Dabei erinnern mich die Bücher an ein weiteres Hobby, das ich sehr vernachlässigt habe, obwohl es mir immer sehr guttat. Zwischen all den Ratgebern zur Selbstoptimierung und Verbesserung der eigenen Lebensqualität finde ich ein Buch über Meditation.


Das Loslassen war dabei seit jeher eines meiner größten Probleme, doch manchmal hatte ich damit durchaus Erfolg. Tatsächlich lasse ich mich dazu hinreißen, zwei der Bücher mitzunehmen, und stöbere außerdem in meiner Lieblingssparte Fantasy-Literatur. Bereits die meisten Klappentexte sind wenig einladend.


Beinahe jedes Buch beinhaltet eine tragische Liebesgeschichte. Die Protagonisten ähneln sich zudem frappierend. Entweder sind dort übernatürliche Wesen beschrieben oder es herrscht eine romantisierte Vorstellung von Vampiren vor, die so gar nicht zu der Tatsache passen will, dass sie ein eher ambivalentes Verhältnis zum Leben haben. Ansonsten handeln die Geschichten von Königinnen oder wenigstens ihren Töchtern. Wahrscheinlich lohnt es sich nicht, über durchschnittliche Wesen zu schreiben, selbst wenn sie magisch sind.


Wer möchte sich schon mit der eigenen Mittelmäßigkeit konfrontiert sehen, um dann festzustellen, das eigene Leben kann bereits dabei nicht mithalten.


Wie auch immer. Ich entscheide mich, meiner Sammlung ein paar weitere Bücher hinzuzufügen, und beginne noch am selben Tag damit, zu lesen.


Eines der Bücher stellt sich als überraschend spannend heraus und zwei Tage lang vergesse ich alles um mich herum.


Das ist eine gute Voraussetzung, um wieder mit der Meditation zu beginnen. Doch je näher das Ende meines Urlaubs rückt, desto weniger will es mir gelingen, alles um mich herum zu vergessen.


Deshalb beschließe ich trotz des trostlosen Wetters, einen Spaziergang zu unternehmen.


Der Weg zum Schloss ist zwar anstrengend, aber wenigstens hat man dort einen schönen Ausblick auf die Umgebung. Es ist der perfekte Ort, um den Kopf freizubekommen.


Noch bevor ich wirklich weit gekommen bin, beginnt es zu regnen. Ich überlege, ob der Aufwand es wert ist, und entscheide mich, meinen Schirm zu holen. Ohne ihn hätte ich das anschließende Schauspiel auf der Straße sicher verpasst. Ein Rabe stolziert auf der leeren Fahrbahn herum und trägt eine Beute im Schnabel spazieren, von der ich nicht sagen kann, woraus sie besteht. Vermutlich ist das etwas Positives.


Der Anblick bringt mich zum Lachen, und ich bin froh, der zweifelnden Stimme in meinem Kopf nicht nachgegeben zu haben.


Je näher ich meinem Ziel komme, desto leichter fühle ich mich. Der nasse, kalte Regen ist unangenehm und der Wind tut sein Übriges. Dafür ist die Stadt beinahe leer. Niemand möchte bei diesem Wetter länger draußen verweilen als unbedingt notwendig. Diese Perspektive finde ich normalerweise mehr als nachvollziehbar, doch wenn ich meine düsteren Gedanken abschütteln will, dann brauche ich einen kühlen Kopf, wie man so schön sagt.


Den habe ich mittlerweile sehr wörtlich. Mein Gesicht und meine Ohren fühlen sich kalt an, als ich mein Ziel erreiche. Dennoch bin ich zufrieden mit mir selbst. Es heißt, der erste Schritt sei immer der schwerste. In meinem Fall war es der Schritt nach draußen, und ich bin ihn gegangen.


Ich blicke hinunter über die fast leere Stadt. Aus einigen Schornsteinen steigt Rauch auf. Die hohen Häuser durchbrechen den Charme und die Kleinstadtillusion, die von den Fachwerkhäusern suggeriert wird. Bei einem flüchtigen Blick auf das Schloss bemerke ich erneut, dass es eigentlich eine Burg ist. Das hält die Menschen nicht davon ab, es auch weiterhin ein Schloss zu nennen. Es ist ein flüchtiger Gedanke, kaum von Bedeutung.


Abgesehen von einigen markanten Gebäuden würde sich die Stadt kaum von anderen Orten dieser Größe unterscheiden, wenn da nicht die Universität mit ihren vielen Studenten wäre. An den Abenden bevölkern sie die Altstadt, um ihrem eigenen Alltag zu entfliehen.


Während mein Blick über die Stadt wandert, lässt der Regen nach und ich klappe den Schirm zusammen.


Das triste Wetter trägt nicht gerade zur Aufhellung meiner Stimmung bei. Ich frage mich, wie viele Menschen bereits vor mir hier gestanden und über ihr Leben nachgegrübelt haben. Dann denke ich an all die tausenden Studenten. Irgendwann werden sie ihr Studium beenden. Manche werden vielleicht einen sehr lukrativen Job bekommen. Den meisten jedoch wird ein ähnlicher Alltag wie all den anderen Menschen bevorstehen.


Mir drängt sich die Frage auf, ob das schon immer so war. Ist das der Lauf der Dinge? Können wir sonst auf nichts hoffen? Ein Job, eine Familie, irgendwann vielleicht eine Rente, oder auch nicht?


Ich drehe meine übliche Runde durch den Park. Der Rosengarten, der im Sommer wundervoll duftet, liegt noch brach. In den Laubbäumen ist noch nicht einmal der Ansatz von Frühling zu erkennen. Mir wird klar, wie sehr ich den Frühling herbeisehne. Sicher würde er meine Stimmung deutlich anheben.


Am Ende des Schlossparks angelangt, sehe ich mich um. Weit und breit ist niemand zu sehen. Ich starre in den graublauen Himmel und frage mich, ob mein Leben ein Fehlschlag ist. „Nicht einmal eine vernünftige Beziehung kann ich führen“, denke ich. Das triste Wetter passt perfekt zu meinen Gedanken.


In diesem Augenblick erinnere ich mich an den Traum, den ich vor einigen Wochen hatte. Noch immer sehe ich die Bilder klar in meinem Kopf. Seither habe ich allerdings nicht mehr von diesem Ort geträumt. Ein wenig bedauere ich das. Gerne hätte ich gewusst, ob er wirklich existiert. Die seltsame Melodie hallt in meinem Kopf wider und durchbricht den Strom an negativen Gedanken und Gefühlen.


Dann reißt die Wolkendecke. Deutlich sichtbar bahnen sich die Sonnenstrahlen den Weg durch den Himmel, und ich genieße den Anblick und das Gefühl auf der Haut. Es ist genau das, was ich gebraucht habe. Ich atme tief ein und aus. Die Luft ist noch immer kühl. Daran vermag auch die Sonne nichts zu ändern. Trotzdem fühlt sie sich wundervoll an. Sie ist im wörtlichen Sinn ein Lichtblick.


Nach einigen Minuten beschließe ich, dass es Zeit ist, nach Hause zu gehen, und ich wende mich von der Sonne ab. Doch als ich mich umdrehe, stehe ich vor einer gleißend hellen Wand aus Licht. Eigentlich ist es mehr eine breite Tür. Erstaunt betrachte ich die Erscheinung.


Ich reibe mir die Augen, doch offenbar handelt es sich nicht um eine Täuschung. Dann sehe ich hinauf zur Sonne und die Farben ähneln sich. Allerdings ist sie nicht dafür verantwortlich. Als ich mich im Park umsehe, kann ich noch immer keinen Menschen entdecken.


Neugierig blicke ich in das Licht, nachdem sich meine Augen daran gewöhnt haben. Doch außer dem Offensichtlichen kann ich nichts erkennen. Unsicher mache ich einen Schritt zur Seite. Das Licht scheint meiner Bewegung zu folgen, als sei es lebendig.


Es mag nicht meine klügste Idee sein, aber ich kann mich nicht zurückhalten und berühre vorsichtig das Licht. Eine seltsame Energie durchströmt mich. Ich fühle mich elektrisiert und stecke meine ganze Hand hinein.


Dann bemerke ich, dass ich sie nicht zurückziehen kann. Genau genommen fühlt es sich an, als würde ich in das Licht hineingezogen. Einen flüchtigen Augenblick denke ich daran, vielleicht tatsächlich nur eine Tür zu durchschreiten. Möglicherweise stehe ich gleich wieder im Park, auf der anderen Seite dieser Tür.


Doch was ist, wenn ich mich irre? Seltsamerweise macht mir der Gedanke keine Angst. Das elektrisierende Gefühl vermittelt mir eher den Anschein von Schwerelosigkeit. Also mache ich einen entschlossenen Schritt nach vorn, direkt in die Wand aus Licht.









KAPITEL ZWEI


Ich schließe die Augen, um nicht fortwährend geblendet zu werden, und hoffe gleichzeitig noch immer auf der anderen Seite der Wand ganz normal auf dem Weg zu stehen. Aus irgendeinem Grund erwarte ich, wieder die grün-graue Landschaft um mich herum zu sehen, die in das Licht der untergehenden Sonne getaucht ist. Vielleicht habe ich mir das Erscheinen dieser Tür nur eingebildet oder ich drehe jetzt völlig durch, weil mir mein Leben zu langweilig und sinnlos erscheint. Wahrscheinlich gibt es dafür sogar einen psychologischen Fachausdruck. Noch während mir diese Gedanken in Bruchteilen von Sekunden durch den Kopf schießen, nehme ich mir vor, später im Internet danach zu suchen.


Doch so schnell, wie sich die Gedanken in meinem Kopf überschlagen haben, so schnell verlieren sie sich und weichen einem leichten Anflug von Panik. Der eben noch sanft um meine Hand, meinen Arm fließende Bach scheint sich augenblicklich in einen Fluss zu verwandeln und mich fortzureißen. Es könnte auch alles nur ein Traum sein. Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen. Um mich herum ist Licht, gleißend helles Licht. Während ich überlege, ob ich mich in den Arm zwicken soll, um zu prüfen, ob ich wach bin, drängt sich plötzlich eine wichtigere Frage auf. „Kann ich hier überhaupt atmen?“ Mein Herz schlägt bis zum Hals und ich versuche, meine Hand zu bewegen, um mich zu kneifen. Wie kann ich sonst sicher sein, ob ich auch wirklich wach bin?


Bevor meine Hand allerdings meinen anderen Arm erreicht, werde ich von dem Licht um mich herum ausgespuckt. Nicht gerade auf eine sanfte Art und Weise, denn ich scheine für einen Augenblick in der Luft zu schweben. Nachdem ich zunächst einen halben Meter über dem Boden in der Luft hänge, schlage ich unvorbereitet und unsanft auf dem Boden auf. Ich verliere das Gleichgewicht und lande auf meinen Knien. „Jep, ich bin definitiv wach“, denke ich etwas säuerlich.


Die Wand aus Licht pulsiert noch wenige Augenblicke hinter mir und löst sich dann auf. Leicht benommen überlege ich, ob ich nicht schnell hätte wieder hineinspringen können, denn um mich herum ist es jetzt dunkel. Doch das scheint nur so. Einige Sekunden später haben sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt. Ich sehe mich um.


Ein kleiner, runder Raum liegt vor mir. An der gegenüberliegenden Wand befindet sich eine Tür. Rechts daneben stehen einige Vitrinen und auf der linken Seite gibt es eine Art Schreibtisch. Mein Herz pocht immer noch bis zum Hals, aber ohne es wirklich zu bemerken, habe ich bereits ein- und ausgeatmet. Dann wird es mir bewusst und ich bin erleichtert. Als ich mich umdrehe, sehe ich ein Bild an der Wand, eine Sternenkarte, vielleicht auch nur fiktiv, die an der Decke und am Boden in den Raum hineingemalt ist. Etwa in der Mitte der Wand fehlt ein Stück.


Es ist „der“ Raum, der Raum aus meinem Traum. Ich untersuche die Wand und stelle dabei genau das fest. Es ist tatsächlich eine Wand und keine Tür, wie ich im Traum angenommen hatte. Jedenfalls scheint sie massiv zu sein. So lebendig der Traum auch war, einige wichtige Details sind mir offenbar entgangen. Ich gehe hinüber zu den Vitrinen und sehe mir an, was darin liegt. Der Inhalt erinnert mich an verschiedene Smartwatches oder vielleicht Fitnessarmbänder, obwohl sie dafür ziemlich breit sind.


Um mir eines der „Armbänder“ näher anzusehen, nehme ich es aus der Vitrine. Doch etwas wirklich Wichtiges kann ich nicht an ihnen entdecken. Nichts gibt Auskunft darüber oder einen Hinweis darauf, was ich tatsächlich damit anfangen kann. Ich sehe mich weiter um. Bis auf den Schreibtisch ist der Rest des Raumes leer. Ich gehe hinüber und schaue auf die Knöpfe und Displays, die mir schon in meinem Traum aufgefallen waren. Der Tisch sieht ein wenig aus wie eine der Kontrollstationen auf einem Raumschiff oder ähnlich, wie sie sich Macher von Science-Fiction-Filmen und -serien vorstellen. Allerdings ist diese Konsole weitaus praktischer, denn es gibt hier tatsächlich Platz, um Dinge abzulegen oder abzustellen. Sie ließe sich sicher problemlos als Schreibtisch benutzen oder man könnte hier einen Kaffee trinken oder etwas essen. Das scheint mir auf jeden Fall cleverer als die sterilen Umgebungen, die immer mit derart vielen Knöpfen zugepflastert sind und als Stationen auf der Brücke für ein Schiff oder eine Raumstation herhalten sollen.


Diese Station scheint jedoch außer Betrieb zu sein, denn keines der Displays ist erleuchtet. Nur einige der Lampen leuchten schwach, ohne jedoch Aufschluss über ihre Funktion zu geben. Überhaupt bin ich unsicher, ob der Raum benutzt wird. Das Licht macht jedenfalls mehr den Eindruck einer Notbeleuchtung. Schubladen kann ich an dem Tisch nicht entdecken, und als ich versuche, einige der Tasten zu drücken, die in den Tisch integriert sind, passiert gar NICHTS.


Als ich von diesem Raum geträumt habe, schien er mir so wichtig und so real, und jetzt stehe ich hier und kann nichts mit all den Dingen hier drin anfangen. Es ist schon ein kleines Wunder, überhaupt hier zu sein, oder ist es überhaupt wahr? Immer noch beschleichen mich leichte Zweifel, ob das hier wirklich real sein kann, und ich erwäge, mir vielleicht bei einem Sturz den Kopf angeschlagen zu haben, eventuell im Koma zu liegen oder doch zu träumen. Alles wäre möglich, schätze ich. Vielleicht bleibe ich die ewige Skeptikerin, immer auf der Suche nach dem Haar in der Suppe. Vielmehr sollte ich mich freuen, solange all das hier eben währt. Wenigstens bin ich nicht an einem der gruseligen oder skurrilen Orte aus meinen Träumen angekommen.


Immerhin hat die Enttäuschung meinen Herzschlag wieder auf ein normales Level reduziert. Jetzt, nachdem die Aufregung sich etwas gelegt hat, fängt mein Gehirn wieder an zu arbeiten. Etwas fehlt hier und ich sehe mich erneut um. Einige Momente vergehen, in denen ich angestrengt nachdenke. Dann fällt es mir auf. Stille, es ist die Stille. Alles ist perfekt, der Raum ist beinahe wie in meinem Traum, ich kann atmen und die Temperatur ist angenehm, aber es gibt nicht das kleinste Geräusch. Nicht mal ein Knarren oder Knacken, auch kein leichtes Summen oder einen dieser schrillen Töne, die meine Heizung gelegentlich von sich gibt, kann ich hören. Was fehlt, ist die Melodie aus meinem Traum. Jene Melodie, die mich magisch zu diesem Ort hingezogen hat. Ich lausche angestrengt ins Nichts, aber es bleibt nichts. Selbst als ich in meinen Gedanken nach der Musik krame, die ich vor wenigen Minuten noch sehr deutlich in meinem Kopf hören konnte, hallt sie nur dort wider. Obwohl ich sie hören kann, weiß ich direkt, sie ist nur in meinem Kopf. Dennoch beruhigt sie mich irgendwie und mir fällt noch etwas anderes ein.


In meinem Traum war da ein Gang, durch den ich überhaupt erst hierhergelangt bin. Ich nähere mich der Tür und sie gleitet fast geräuschlos beiseite. Dass ich es hören kann, liegt vorrangig an der unnatürlichen Stille hier drin. Ich trete auf den Gang hinaus und dieses Mal erscheint er mir gar nicht so endlos lang wie in meinem Traum. Die Beleuchtung ist gut genug, um jedes unheimliche Gefühl zurückzudrängen. Auf diese Weise kann ich den Gang und die Türen erkennen. Das Licht strahlt eine angenehme Wärme aus, die mich mein Zögern vergessen lässt. Am Ende des Ganges sehe ich das hellere, andere Licht der großen Halle, von deren Existenz ich eigentlich nur weiß, weil ich in meinem Traum von dort in den Gang eingebogen bin.


Vorsichtig mache ich einige Schritte den Flur entlang und höre, wie die Tür hinter mir wieder zugleitet. Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigt meine Annahme und ich gehe weiter. Abgesehen vom Widerhall meiner Schritte ist auch hier nichts zu hören. Der Gang selbst gibt keinen Aufschluss darüber, wo ich mich befinde. Die Nummern an den Türen zählen nach oben, und als ich vor der Tür mit der Nummer 43 stehe, erinnere ich mich, wie ich versucht habe, diese in meinem Traum zu öffnen.


Obwohl ich es besser wissen sollte, suche ich nach einer Türklinke oder einem vergleichbaren Mechanismus, aber da ist nichts. Ich fahre wie in meinem Traum über das kleine, leere Feld neben der Tür, nur um zu sehen, wie es kurz aufleuchtet und nichts passiert. Ich drehe mich um und gehe langsam weiter zur nächsten Tür. Da öffnet sich die Tür mit der Nummer 43 doch noch hinter mir und ein Mann tritt auf den Flur. Er ist kleiner als ich und weder dick noch wirklich schlank.


Er scheint mich zunächst gar nicht zu bemerken, murmelt etwas vor sich hin und starrt auf etwas, das er in seinen Händen hält. Dann hebt er den Kopf und bemerkt mich. Erst reagiert er kaum und blickt wieder auf den Gegenstand in seinen Händen. Dann kneift er die Augen zusammen und sieht mich neugierig an. „Bist du neu hier?“, fragt er mich.


„Sozusagen“, erwidere ich vorsichtig.


„Wann bist du angekommen?“


„Gerade eben, dort hinten in dem Raum am Ende des Flurs. Was ist das hier für ein Ort?“


Jetzt sieht er überrascht aus und fragt wieder, „Dort hinten?“ Er zeigt auf die Tür und sieht mich leicht ungläubig und misstrauisch an.


Ich nicke etwas zögerlich. „Ja. Wo bin ich hier?“


„Oh ja, Entschuldigung“, sagt er, jetzt wieder etwas freundlicher. „Das hier ist der Nexus“, erklärt er sehr kurz, gerade so, als müsste ich wissen, was das zu bedeuten hat.


„Der Nexus?“, frage ich.


„Ja, der Nexus. Ich erkläre es später, aber es wäre wahrscheinlich hilfreich, wenn du ein paar der anderen kennenlernst. Dann erklären wir es gemeinsam, damit ich nichts vergesse. Komm, hier entlang!“


Wir gehen weiter, bis wir schließlich in der großen Halle ankommen. Ich sehe mich um und blicke nach oben. Eine Decke kann ich nicht erkennen. Von oben fällt das Tageslicht herein und der Himmel strahlt in einem wundervollen Blau. Die Halle ist rund, der Boden sieht aus wie einer dieser alten Marmorböden und strahlt geradezu. An den Wänden befinden sich Bilder. Ich würde sagen, es sind Sternenkarten oder besser Sternbilder, denn einige Sterne sind miteinander verbunden. Solche Bilder habe ich bereits gesehen und ich kenne sogar einige wenige Konstellationen, aber von diesen hier sieht für mich keine bekannt aus. Die Sterne scheinen sogar die jeweils richtige Farbe zu besitzen, und auf den Karten hat der Künstler den ein oder anderen Nebel eingezeichnet. Die Farbenpracht und Detailtreue faszinieren mich, und es fällt mir schwer, meinen Blick davon zu lösen. An zwei ‚Seiten‘ der Halle gibt es eine Treppe, die nach unten führt, und an einer Seite des Saales gibt es eine Art Bühne, auf der ein langer Tisch mit acht Stühlen steht. Von der Halle aus gehen acht Gänge strahlenförmig ab und ich frage mich, ob sie wohl alle so schlicht aussehen wie der, aus dem wir gerade herausgekommen sind.


„Wow!“, entfährt es mir. Der Mann schaut mich nur verständnislos und fragend an, weshalb ich hinzufüge, „Das ist wunderschön.“


Er nickt und fragt, „Wie heißt du eigentlich?“


„Clarissa“, sage ich etwas abwesend, „Clarissa Kern. Was ist mit dir? Wie ist dein Name?“


Während wir uns auf eine der Treppen zubewegen, antwortet er zögerlich, „Meghirio. Mein Name ist Meghirio.“


Wir gehen die breite Treppe hinunter, die ebenfalls aus Marmor oder etwas Ähnlichem zu bestehen scheint. Bisher ist uns noch niemand begegnet, und unweigerlich drängt sich mir die Frage auf, wie viele andere es hier wohl geben mag. In der Halle hätten sicher ein paar hundert Menschen Platz und auch die Länge der Flure unterstreicht diesen Schluss.


Ich betrachte meinen Begleiter im helleren Licht etwas genauer. Er trägt einen Bart. Doch auch mit Bart wirkt er freundlich. Sein Haar ist rötlich und an einigen Stellen leicht ergraut. Die Haut ist ziemlich hell, aber seine Kleidung wirkt wie aus einem Film, mehr ein Gewand als typische Kleidung.


Er scheint meinen Blick zu bemerken und fragt wieder, „Woher kommst du eigentlich, Clarissa?“


„Was meinst du genau?“, frage ich.


„Deine Heimatwelt? Der Planet oder auch das Sonnensystem? Was auch immer.“


Ich bleibe wie angewurzelt stehen und überlege, ob ich ihn richtig verstanden habe.


Er wiederholt die Frage und ich antworte etwas abwesend, „Erde.“


„Komm“, sagt er, und wir gehen weiter. „Von dieser Welt habe ich noch nie etwas gehört oder gelesen. Ich werde wohl ein paar Nachforschungen anstellen müssen.“


Ich laufe schweigend neben ihm her und nehme die untere Halle nur verschwommen wahr. Dann biegen wir in einen Gang ein und er öffnet eine Tür. „Hier kannst du dich etwas ausruhen. Ich werde dir etwas zu essen bringen. Du bist doch hungrig, oder?“


„Nein … ich … ich weiß nicht.“


„Ich bin bald zurück, denn es gibt einiges zu besprechen.“


Er schließt die Tür und ich stehe alleine in dem Zimmer. Der spartanisch eingerichtete Raum sieht nicht sehr einladend aus und tausend Fragen schwirren in meinem Kopf umher. Ein paar davon möchte ich sofort stellen, und ich gehe zur Tür, an der es auch tatsächlich eine Klinke gibt. Als ich sie jedoch nach unten drücke und bereits ansetze, „Meg …“, bemerke ich, dass sich die Tür nicht öffnen lässt. Ich sehe mich nochmals um und obwohl es sicher nicht der ungastlichste Ort ist, den ich mir vorstellen kann, spricht die Einrichtung Bände. Ich bin hier gefangen.


Ich versuche, meine Gedanken zu sortieren und zur Ruhe zu kommen. Mein Blick wandert durch den Raum und bleibt an einem Tisch mit ein paar schlichten Stühlen hängen, der mich an einen Verhörraum in einem Film erinnert. Allerdings gibt es nirgendwo einen großen Spiegel und auch eine Kamera kann ich nicht entdecken. Nur weil ich nichts davon sehe, kann es natürlich trotzdem vorhanden sein. Dennoch wirkt die Unterkunft eher wie ein Notquartier oder ein Militärquartier. Was ich oben gesehen habe, passt dazu nur bedingt. Ansonsten gibt es noch ein Bett und ein paar leere Schränke. In einer Ecke finde ich eine Tür, die zwar keine Klinke hat, aber sofort zur Seite gleitet, als ich davorstehe. Dahinter befindet sich ein winziges Badezimmer. Wenigstens gibt es eine Toilette und fließendes Wasser. Als ich hineingehe, schließt sich die Tür automatisch. Um sie wieder zu öffnen, genügt eine winzige Berührung mit meinem Finger, was ich jedoch erst nach mehreren Versuchen, sie zu öffnen, herausfinde.


Das Licht im Zimmer und im Bad erinnert mich an die Neonröhren in einem Großraumbüro oder in manchen Supermärkten. Wirklich erkennen kann ich allerdings nicht, was sich unter den Abdeckungen verbirgt.


Langsam beruhige ich mich wieder und mir fällt etwas ein. Immerhin habe ich noch meine Tasche. Er hat nicht einmal versucht, sie mitzunehmen. Er sagte, das hier sei der „Nexus“. Das könnte auch ein Codename für einen Bunker oder etwas Vergleichbares sein, wenn er mich nicht nach meinem Heimatplaneten gefragt hätte. Wie kann das alles real sein und doch so anders als der Park, ja die Stadt, auf die ich noch vor …, ja, vor wie langer Zeit eigentlich, hinabgesehen habe? Ich schaue auf mein Handy. Da steht 18:25 Uhr.


Wenn ich nicht den strahlend blauen Himmel über der Halle gesehen hätte, könnte ich annehmen, ich wäre unter dem Schloss, irgendwo mitten im Berg. Ich könnte glauben, in einem Luftschutzbunker oder einer Basis oder etwas Ähnlichem zu sein. Es ist nicht einmal eine Stunde vergangen, seit ich zuletzt auf die Uhr gesehen habe. Wie weit könnte ich wohl gekommen sein in dieser kurzen Zeit? „Zu dumm“, denke ich. Mein Handy hatte ich ganz vergessen, dabei wäre es vielleicht nützlich gewesen. Ich hätte alles fotografieren oder ein Video aufnehmen können. Die Balken auf dem Display signalisieren mir, dass es hier keinen Empfang gibt. Genau genommen scheint es hier überhaupt keine Netzwerke zu geben, soweit ich das beurteilen kann. Jedenfalls zeigt mir das Smartphone nichts an. Dabei würde mir ein normales Telefongespräch schon weiterhelfen. „Vielleicht ist der Raum auch abgeschirmt“, denke ich und schalte das Gerät in den Flugmodus, um den Akku zu schonen. Die Aufzeichnung hole ich jetzt nach oder zumindest das, was davon möglich ist. Den Raum zeichne ich bis in jedes unspektakuläre Detail auf und erzähle dazu, was vorgefallen ist, bevor ich es möglicherweise vergesse.


Dann setze ich mich auf das Bett. Erst jetzt bemerke ich, wie müde ich bin. „Wahrscheinlich die Aufregung“, denke ich. Bevor ich mich etwas widerwillig auf das Bett lege, suche ich noch einen Ort, an dem ich das Telefon verstecken kann. Falls ich mich geirrt habe und es gibt hier doch Kameras, ist das natürlich vollkommen sinnfrei, aber in so einer Situation würde sich wohl jeder an jeden Strohhalm klammern, wie klein oder dünn er auch sein mag.


Als ich die Augen schließe, bemerke ich zunächst nur die allgegenwärtige Stille. Zu Hause höre ich immer von irgendwo ein Geräusch. Ein Nachbar, der telefoniert oder Musik hört, Handwerker, die bohren oder hämmern, manchmal spielende Kinder unter meinem Fenster oder singende und zwitschernde Vögel. Hier gibt es nichts davon. Es scheint seltsam und etwas beunruhigend. Dann fällt mir die Melodie aus meinem Traum wieder ein, die ich gehört hatte, kurz bevor die Wand aus Licht vor mir auftauchte. Vermutlich hing beides zusammen, da ich ja von diesem Ort und gleichzeitig von der Musik geträumt hatte. Der Gedanke und die Musik in meinem Kopf beruhigen mich und langsam gleite ich hinüber in einen Dämmerzustand.


Ich werde wach und um mich herum ist es stockdunkel und vor allem weiterhin unheimlich still. Zunächst erinnere ich mich nicht, was geschehen ist, und reibe mir den Schlaf aus den Augen. Vor dem Bett suche ich nach meinen Pantoffeln. Plötzlich erinnere ich mich daran, wo ich bin. Außerdem habe ich noch alle meine Sachen an. Als ich aufstehe, geht das Licht an und ich halte die Hand über meine Augen, weil es mich blendet. Ich suche nach meinem Telefon, um festzustellen, wie lange ich geschlafen habe. Als ich mich umsehe, fällt mir alles wieder ein und gerade als ich mein Handy aus dem Versteck holen will, öffnet sich die Tür.


Meghirio steht dort und er ist nicht allein. Eine Frau und ein Mann begleiten ihn. Tatsächlich hat er sein Versprechen gehalten und ein Tablett dabei, auf dem eine Schale mit Obst und eine Karaffe mit Wasser steht. Ein paar Gläser befinden sich ebenfalls darauf, und der Gedanke, etwas zu trinken, von dem auch die anderen trinken, lässt das Ganze weniger bedrohlich erscheinen.


Er stellt das Tablett auf dem Tisch ab und setzt sich, zusammen mit der Frau, an die eine Seite des Tisches. Sie ist groß und schlank und ihre langen, dunklen Haare ergeben zusammen mit ihrem mittelbraunen Hautton ein schönes Bild. Ihre Bewegungen wirken erhaben und anmutig. Der andere Mann ist groß und breit. Nicht gerade jemand, mit dem man sich anlegen möchte. Er bleibt nahezu regungslos an der Tür stehen, doch sein Blick wirkt sehr wachsam, sein Gesicht eher ausdruckslos.


Ein wenig beunruhigend sieht er aus, wie er so dasteht, aber es ist Meghirio der spricht, und meine Aufmerksamkeit wieder von ihm weglenkt. Als er drei der Gläser auf den Tisch stellt und in jedes davon Wasser aus der Karaffe gießt, fordert er mich auf, „Setz dich doch bitte!“


Ich zögere und frage, „Bin ich eure Gefangene?“


„Nun, um die Wahrheit zu sagen …“, setzt Meghirio an.


„Hängt das von dir ab“, beendet die Frau den Satz. Ihre Stimme ist heller, als ich erwartet habe, und es schwingt ein leicht amüsierter Unterton in ihr mit, beinahe schon heiter.


„Clarissa? Das stimmt doch, oder?“, fragt sie und fährt fort. „Das hier ist erst einmal nur eine Unterhaltung. Wir möchten nur einige Informationen von dir. Was dann geschieht, werden wir sehen. Das werden wir mit den anderen zusammen entscheiden, wenn es so weit ist.“


Obwohl in ihrer Stimme etwas Vertrauenswürdiges mitschwingt, fangen meine Gedanken wieder an zu rotieren. „Die anderen?“, frage ich ungläubig.


Meghirio nickt. „Wir sind hier eine Gemeinschaft von vielen. Wenn du ehrlich zu uns bist und einige Fragen beantwortest, erzählen wir dir gerne davon. Bitte! Setz dich! Trink und iss etwas!“


Mein Blick schweift zu dem Mann an der Tür, der regungslos dasteht und nicht so aussieht, als würde irgendetwas an ihm vorbeikommen. „Also gut“, sage ich und setze mich, den beiden gegenüber, an den Tisch.


Beide nippen kurz an ihren Gläsern, als würden sie mir zeigen wollen, ich könne bedenkenlos trinken. Also trinke ich ebenfalls einen Schluck. Es ist Wasser, aber kein beliebiges Wasser. Für die meisten Menschen ist Wasser nur … nun ja, Wasser, doch für mich gibt es durchaus Unterschiede und ich erinnere mich nicht, je ein besseres Wasser getrunken zu haben. Vielleicht spielt mir auch nur mein Gehirn einen Streich, denn ich weiß nicht, wie lange genau ich nichts mehr getrunken habe.


„Ein Anfang“, sagt Meghirio und lächelt milde. Dass etwas an ihm anders ist, bemerke ich erst jetzt. Seine grünen Augen passen gut zu den roten, leicht ergrauten Haaren. Doch er hat keine Pupillen, soweit ich das beurteilen kann. Die Augen sind komplett grün. Ich schaue kurz zu der Frau hinüber und bemerke auch an ihr einige interessante Details, die ich zuvor nicht wahrgenommen hatte. Doch nicht die braunen Augen sind es, sondern eher das etwas längliche Gesicht mit den schräg stehenden Augen und Brauen, die sie etwas anders erscheinen lassen. Wirklich ungewöhnlich sind jedoch die sieben Finger, mit denen sie das Glas in einer ihrer Hände hält. Auch ein erneuter Blick zur Tür offenbart bei dem dort immer noch bewegungslos verharrenden Mann keine Besonderheiten. Vielleicht ist er ein Mensch. Die beiden mir gegenübersitzenden Personen könnten jedoch sehr wohl auch Außerirdische sein.


„Du wirkst verwirrt“, sagt die Frau mit so viel Milde und Freundlichkeit, wie ich es aufgrund meiner Verwirrung und dem daraus resultierenden Anstarren nicht vermutet hätte.


„Ich …, ja, ein wenig. Woher kommt ihr?“


„Ich komme von einer Welt, die wir Fa’Laan nennen. Mein Name ist Ko’Rynn“, erklärt sie.


Dann ist es Meghirio der spricht. „Ich bin Illarianer und meine Heimatwelt heißt Qar’Illa. Verzeih bitte die Unhöflichkeit. Der schweigsame Kerl an der Tür ist einer der letzten Naldyr. Sein Name ist Ystal.“


Von der Tür her kommt in einem brummigen Ton, „Ich kann für mich selbst sprechen.“


„Sicher kannst du“, erwidert Ko’Rynn etwas belustigt darauf, „du tust es nur nicht immer.“


Dann fährt sie fort, „In Ordnung, wir haben uns also vorgestellt. Jetzt würde ich dir gerne ein paar Fragen stellen und dann erzählen wir dir gerne mehr über uns.“


Ich nicke nur, ob der etwas surrealen Szenerie.


„Du bist Clarissa, von der Erde. Das hast du uns ja bereits erzählt. Doch wie bist du hierhergekommen? Außerdem hat Meghirio gesagt, er hätte dich im oberen Flur getroffen, und du hast behauptet, du seist in dem Raum am Ende des Ganges gelandet. Stimmt das so weit?“


„Ja. Soweit stimmt alles.“


„Hm, wenigstens glaubst du das“, antwortet sie. „Von uns ist es bisher niemandem gelungen, diese Tür zu öffnen. Wie genau bist du dort hingekommen?“


Ich versuche mich zu erinnern, wie ich im Park spazieren gehe und dann das Licht aus den Wolken hervorbricht und plötzlich die Wand aus Licht vor mir auftaucht. Ich beschreibe alles so detailreich, wie ich es vermag, und hoffe einfach, nichts vergessen zu haben.


Sogar Ystal an der Tür hört mir aufmerksam zu, doch als ich fertig bin, ist es wieder Ko’Rynn, die spricht. „Und du hast nichts vergessen oder ausgelassen?“


„Ich verstehe nicht. Nein, ich denke nicht.“


„Bei meinem Volk ist fast jeder ein Empath. Ich habe diese Fähigkeit mit den Jahren weiterentwickelt. Ich bin eine Telepathin und ich spüre, dass es in deiner Geschichte Ungereimtheiten gibt.“


Ich setze erneut an und erzähle von dem Traum, den ich bereits vor Wochen hatte.


Jetzt nicken beide und Ko’Rynn sagt, „In Ordnung, so ergibt es etwas mehr Sinn, obwohl ich noch nicht weiß, was es bedeutet. Allerdings bedeutet das nicht, dass wir dir glauben. Erzähl uns etwas über dich.“


Mein Blick wandert wieder zur Tür, doch selbst wenn ich hier herauskäme, wo sollte ich schon hin? Immerhin hatte sich niemand wirklich feindselig verhalten. Vielleicht würde ich das Gleiche tun, um mich zu schützen. Also erzähle ich von meinem, ohnehin nicht allzu spektakulären, Leben. Etwas zögerlich stehe ich dann auf und hole mein Handy aus dem „Versteck“. Ich zeige ihnen einige Bilder, unter anderem von meiner Familie und einige, die ich in der Stadt aufgenommen habe.


Die beiden tauschen einen Blick aus, den ich nicht zu deuten vermag. Dann sagt Meghirio etwas nachdenklich, während er auf das Smartphone in meiner Hand zeigt, „Dieses Gerät ist für eine Spezies wie die eure sehr fortschrittlich. Deine Stadt würde das nicht unbedingt vermuten lassen.“


„Danke für die Antworten“, sagt Ko’Rynn. „Wir werden deine Geschichte überprüfen und treffen uns dann wieder.“ Als sie sich zum Gehen erhebt, dreht sie sich kurz zu mir um und fügt hinzu, „Es tut mir leid, aber du wirst so lange hier bleiben müssen. Iss etwas von dem Obst, es ist ganz frisch aus unseren Gärten.“


„Warte …“, sage ich.


„Wir beantworten deine Fragen später, wenigstens einige“, sagt Meghirio lächelnd.


„Wieso verstehe ich euch? Eure Sprache meine ich. Wenn ihr doch von einer anderen Welt kommt?“, sprudelt es aus mir heraus.


„Das ist der Nexus“, erwidert er nur, als müsste ich inzwischen wissen, was das bedeuten soll.


Nachdem die drei gegangen sind, schalte ich mein Handy in den normalen Modus, doch es gibt hier immer noch keinen Empfang, kein Netzwerk, nichts. Eine Steckdose, an der ich es aufladen könnte, natürlich auch nicht, aber was würde die schon nützen, ohne Ladegerät?


Ich setze mich und schenke mir noch ein Glas Wasser ein. Dann untersuche ich die Früchte im Obstkorb. Eine Frucht ist einer Birne sehr ähnlich, zumindest äußerlich. Manche sehen auch wie Kreuzungen von Früchten aus oder sind mir gänzlich unbekannt. Ich entscheide mich erst einmal für das, was ich für eine Birne halte, denn inzwischen knurrt mein Magen. Dann taste ich mich langsam zu den unbekannteren Obstsorten vor. Alles ist wirklich köstlich und schmeckt sehr frisch. Ich fühle mich sogar für einen Arbeitstag gut gerüstet und bin voller Tatendrang. Jedenfalls hätte ich genügend Energie, um einen anstrengenden Tag im Laden durchzustehen. Dummerweise sitze ich noch immer in diesem Raum fest.


Allerdings kommt es mir jetzt gar nicht mehr so übel vor. Viele Menschen hätten vermutlich Schlimmeres getan, wenn aus dem Nichts jemand auftaucht und in ihr Haus eindringt. Alles, was ich jetzt tun kann, ist, geduldig abzuwarten und zu hoffen, dass sich alles aufklären wird.









KAPITEL DREI


Da die Tür nach wie vor verschlossen ist, kann ich gegenwärtig nur abwarten. Doch das Warten zermürbt mich und so vergewissere ich mich mehrfach dieser Tatsache. Ich könnte Musik hören. Auswahl hätte ich genug auf meinem Smartphone, auch ohne Internetverbindung. Allerdings weiß ich nicht, wann oder ob ich das Handy je wieder aufladen kann. Um den Akku zu schonen, entscheide ich mich dagegen. Angesichts dessen unterlasse ich es schließlich auch, in Abständen von wenigen Minuten auf die Uhr zu sehen. Die Uhrzeit hat hier für mich ohnehin keinen Nutzen. Stattdessen setze ich mich auf das Bett und versuche zu meditieren.


„Die Ruhe ist perfekt dafür geeignet“, denke ich. Tatsächlich fällt es mir viel leichter als angenommen. Meine sonst eher wirbelnden Gedanken kommen langsam zur Ruhe, und so sitze ich eine Weile da, ohne wirklich über etwas nachzudenken, ohne zu grübeln. Obwohl meine Augen geschlossen sind, sehe ich Lichter tanzen und seltsame Formen bilden, die sich zusammenfügen und wieder in neuen Strukturen aufgehen. Es ist seltsam und gleichzeitig schön anzusehen.


Nachdem ich einige Zeit damit verbracht habe, die sich vor meinem inneren Auge bildenden Muster zu bestaunen, gehe ich zum Tisch und setze mich, um ein Glas Wasser zu trinken. „Was dauert da so lange?“, frage ich mich und trommele nervös mit den Fingern auf dem Tisch herum. Fast instinktiv möchte ich wieder auf die Uhr sehen. Dann öffnet sich die Tür endlich erneut.


Dieses Mal ist es nicht Ystal, der sich hinter Ko’Rynn und Meghirio durch die Tür schiebt, sondern zwei unbekannte Personen. Sie tragen lange, weite Gewänder, ähnlich dem Meghirios. Ystal betritt als Letzter den Raum. Er bleibt wieder direkt vor der Tür stehen, lehnt sich aber entspannt dagegen, was in mir ein Gefühl der Erleichterung aufsteigen lässt.


„Das sind Andar und Aianna“, erklärt Meghirio. „Sie haben uns bei den Recherchen unterstützt. Das ist sozusagen ihre Superkraft, sie sind sehr wissbegierig und lernen schnell. Da wir alle noch nichts über die Erde wussten, schien es eine gute Idee, uns durch die beiden unterstützen zu lassen. Wie dir sicher nicht entgangen ist, hat diese Arbeit ein wenig Zeit in Anspruch genommen.“


Die beiden sehen mich neugierig an und es fällt mir schwer, meine eigene Verwunderung zu verbergen. Erst etwas schüchtern, dann unverhohlen, mustern wir einander von oben bis unten. Ihre Haut ist grün, wie die Blätter eines Baumes im Frühling oder am Sommeranfang. „Die würden garantiert nicht als Menschen durchgehen, auch wenn sonst nicht viel auf ein Alien schließen lässt“, denke ich. Doch ich bin fasziniert. Beide sind eher klein, vielleicht 1,50 m groß und zierlich. Die Augen leuchten in hellem Orange. Ein Verlegenheitsgrinsen kann ich mir nicht verkneifen. „Verzeihung, aber ich habe noch nie …“, sage ich entschuldigend und hoffe, dass die beiden meine Neugier nicht persönlich nehmen.


„Wir sind auch erst seit verhältnismäßig kurzer Zeit ein diesem Ort. Es ist also auch für uns nichts Alltägliches, jemanden wie dich zu treffen“, sagt Andar freundlich.


„Das alles, der Nexus und all die verschiedenen Wesen … es ist ein Ort, der uns immer wieder aufs Neue fasziniert“, ergänzt Aianna mit einem aufmunternden Lächeln.


„Setzen wir uns“, sagt Ko’Rynn. „Wir haben dir ein paar Antworten versprochen, und die sollst du bekommen.“


„Ich habe seit meiner Ankunft beinahe ununterbrochen gesessen. Ich würde lieber stehen, wenn es euch recht ist. Es gibt ja ohnehin nur vier Stühle.“


Ko’Rynn nickt und setzt sich. Die anderen setzen sich ebenfalls. Ystal bleibt allerdings locker an die Tür gelehnt, genau dort, stehen.


„Wir dachten, du wüsstest, was das hier für ein Ort ist“, beginnt Meghirio die Unterhaltung. „Eigentlich kommen hier nur Wesen her, die auf der Suche sind. Nicht alle suchen dasselbe, doch diejenigen, die bleiben, versprechen sich davon den Weg zum Aufstieg auf eine höhere Ebene der Existenz. Das hier ist sozusagen ein Ort des Übergangs. Der Nexus selbst ist eine Art Energienetz. Dieses Netz zieht sich durch das gesamte Universum. Natürlich ist alles im Universum in gewisser Weise Energie, aber hier ist sie deutlich konzentrierter und ursprünglicher. Der Nexus besteht sozusagen aus nichts anderem und ist von vielen Dingen wie anderen Dimensionen abgeschirmt und doch mit allem verbunden. Betreten kann man ihn nur über Portale, wie jenes, durch das du hierhergekommen bist. Allerdings …“, Meghirio zögert einen Augenblick, bevor er fortfährt. „Allerdings ist uns nicht ganz klar, wo das Portal in deinem Fall hergekommen sein soll. ‚Die Acht‘, die diesen Ort als Erste entdeckt und vielen Dingen hier eine Form gegeben haben, konnten Portale aus dem Nichts erschaffen. Soweit wir es beurteilen können, gibt es aber keine jüngere Spezies mehr, die diese Fähigkeit besitzt.“


Obwohl ich ihn nicht gerade in dem Augenblick unterbrechen möchte, da ich endlich ein paar Antworten bekomme, höre ich mich fragen, „Die Acht?“


„Ja sicher, du kannst das nicht wissen“, sagt er mit dem Anflug eines Lächelns, „aber ‚Die Acht‘ sind die acht Spezies, die zuerst das uns bekannte Universum bevölkert haben. Soweit wir jedenfalls wissen. Durch sie und ihre Bauwerke wissen wir überhaupt erst vom Aufstieg und dass es für uns möglich ist, diesen Weg zu beschreiten. Ihre Bauwerke sind in vielen Galaxien verstreut, und sie enthalten Geschichten aus ihrem Leben und Überlieferungen des Aufstiegs. In vielen davon findet man Portale, die an diesen Ort führen. Na ja, nicht direkt hierher. Wie ich bereits sagte, ist der Nexus ein Netzwerk, welches sich durch das gesamte bekannte Universum zieht. Ein Portal ist sozusagen etwas, mit dem wir einen Blick auf diese Energie in ihrer reinsten Form werfen können. Sobald du dich hineinbegibst, trägt dich der Fluss der Energie hierher oder an einen anderen Knotenpunkt im Nexus. Der Fluss kann dich jedoch auch von hier in eine andere Welt bringen. Manche nennen diese acht Spezies auch die Ersten oder einfach die Alten, und sie selbst gaben sich und ihren Welten andere Namen, gerade so, wie ihr eure Welt Erde nennt und euch selbst Menschlinge.“


„Es heißt … Menschen … oder auch Erdlinge“, sage ich grinsend.


Meghirio schaut etwas verlegen, bevor er weiterspricht. „Erdlinge dann also. Entschuldige, aber keiner von uns hat je vorher von euch oder eurer Welt gehört. Jedenfalls war auch dein Planet, die Erde, einst Heimat für eine, oder besser gesagt sogar mehrere der acht Spezies. Darüber gibt es im Archiv einige Aufzeichnungen. Das war natürlich, bevor sie aufgestiegen sind und wohin auch immer verschwanden. Von eurer und unseren sowie anderen Welten kamen sie zunächst hierher. Hier sind wir so nah an der ursprünglichen Energie dieses Universums, wie es irgend möglich ist. Dadurch ist es leicht, Dinge praktisch ‚aus dem Nichts‘ zu erschaffen, denn an diesem Ort sind wir eins mit dieser Energie. Dort draußen gibt es Wälder und Gärten, und auch dort ist alles eins mit dieser Energie. Dies ist ein besonders guter Platz für alles, was lebt. Und weil an diesem Knotenpunkt ein großer Teil der Energie zusammenfließt, gibt es hier auch keine Sprachbarriere, denken wir. Solange wir mit diesem Ort verbunden sind, verstehen wir jeden und jeder versteht, was wir sagen.“


„Es ist aber auch ein guter Ort, um sich weiterzuentwickeln, dank der Energien, die uns umgeben.“ Dieses Mal ist es Ko’Rynn, die spricht. „Als ich hierherkam, war ich eine Empathin. Doch mit der Zeit verstärkten sich meine Fähigkeiten und bald schon konnte ich die Gedanken anderer lesen. Das war zunächst verwirrend und es kostete mich einiges an Übung, diese Fähigkeit zu kontrollieren. Die bemerkenswerteste Fähigkeit aber ist die, mit der Kraft meiner Gedanken das Wachstum von Pflanzen positiv beeinflussen und andere Wesen heilen zu können.“


„Das ist ziemlich beeindruckend“, sage ich.


„Es hat viele Jahre gedauert, aber hier ist Zeit nicht, was sie dort draußen ist. Während du draußen, in deiner Welt, nach vielen Zyklen alterst, regeneriert dein Körper durch die Energie an diesem Ort fortwährend. So altern wir nicht und Krankheiten sind höchstens mechanischer Art, also gelegentlich mal ein Bruch, der aber, dank der Energie und mithilfe von Meditation, schnell verheilt. Als ich hierherkam, war dieser Teil des Nexus verlassen, und es war sehr mühsam für mich, ihn zu verstehen. Doch hier, im Nexus, ist alles Wissen des Universums gespeichert, alles Wissen der Galaxien und der darin befindlichen Welten. Kein Gedanke geht wirklich verloren. Es kostete mich viel Zeit, zu lernen, wie ich dieses Wissen nutzen kann. Schließlich ist es mir gelungen, diesen Ort besser zu begreifen, und ich habe gelernt, die Energie für viele Dinge und Aufgaben des alltäglichen Lebens zu nutzen. So habe ich etwa die Räume in diesem Gang von der Energie abgeschirmt, nachdem sie umgestaltet wurden. Das wurde notwendig, denn nach und nach entdeckten auch andere Spezies die Ruinen der alten Völker auf ihren Planeten oder in ihren Sonnensystemen und gelangten so an diesen Ort. Leider führt nicht jeder, der den Nexus betritt, Gutes im Schilde. Selbst wenn es uns gelingt, alles, was uns erzählt wird, als wahr zu bestätigen, müssen die Absichten nicht immer ehrenvoll sein. Einige streben nur nach der Macht, die sie hier zu erlangen hoffen. Gerade in der letzten Zeit breitet sich eine dunkle Kraft im Universum aus, die diese Bestrebungen zu verstärken scheint. Wir versuchen, uns dieser Kraft so gut wir können in den Weg zu stellen, indem wir zu anderen Welten reisen, um ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen und vielleicht andere zu finden, die mit uns diesen Weg gemeinsam gehen. Inzwischen gibt es hier mehrere hundert Wesen von verschiedenen Planeten und wir verfolgen alle mehr oder weniger das gleiche Ziel, uns weiterzuentwickeln.“


„Mehrere hundert … aus verschiedenen Welten“, sage ich eigentlich nur so vor mich hin. Ich musste an den Vergleich mit einem Raumschiff oder einer Raumstation denken, der mir in meinem Traum durch den Kopf ging. Ich finde ihn immer noch sehr treffend. „Vielleicht hätte ich weniger fernsehen sollen“, denke ich, kann mir aber ein innerliches Grinsen nicht verkneifen. „Was passiert als Nächstes? Darf ich mir alles ansehen?“


„Nicht so schnell.“ Dieses Mal ist es wieder Meghirio, der meinen Tatendrang bremst. „Eines verstehen wir bisher nicht und das beunruhigt uns. Die Tür zu dem Raum, in dem du gelandet bist, ist verschlossen. Das gilt auch weiterhin und wir können uns nicht erklären, wie du dort hineingelangt bist. Wir haben alle versucht, sie zu öffnen. Bisher haben wir in allen durchsuchten Aufzeichnungen keine Informationen über diese Räume finden können. Vielleicht wissen wir einfach nicht, wonach wir suchen sollen. Erzähl uns bitte von dem Raum und was du dort gesehen hast.“


Ich versuche, mir alles ins Gedächtnis zu rufen, doch da ich nicht sicher bin, ob ich mich an jedes Detail erinnere, nehme ich mein Smartphone zu Hilfe. „Vermutlich eines der wenigen Male, bei denen ich auch etwas Smartes damit gemacht habe“, denke ich und spiele den anderen die Aufzeichnung vor.


„Das ist sehr interessant“, sagt Ko’Rynn. „Denn eigentlich erinnert es mich an die Portalräume, die wir für unsere Reisen benutzen. Es könnte jedoch auch einen stichhaltigen Grund geben, wieso die Türen am Ende aller acht oberen Gänge verschlossen sind. Im Grunde ist das genau unser Problem mit dir, denn du bist nicht aus denselben Überzeugungen in den Nexus gekommen wie wir. Vielleicht ist das Ganze nur ein Täuschungsmanöver der sich ausbreitenden dunklen Kraft, was auch immer ihre Pläne sein mögen? Die Nachforschungen von Andar und Aianna haben einige beunruhigende Dinge zutage gefördert.“


Die beiden hatten die gesamte Zeit aufmerksam zugehört, während ich mich auf Ko’Rynn und Meghirio fokussierte. Folglich hatte ich die beiden beinahe vergessen.


„Eure Welt“, setzt Andar an, „war einst bewohnt von einigen der acht Spezies der Ersten. Alle acht Spezies breiteten sich im Universum aus und eure Welt wurde ebenfalls von ihnen besiedelt. Ich vermute, einige ihrer Bauwerke und ihrer einstigen Reiche könnten noch erhalten sein, auch wenn die Überreste vielleicht weniger offensichtlich zu sein scheinen. Doch auf eurer Welt muss es ebenfalls Portale in den Nexus geben. Wir konnten bislang nicht alles über die Erde herausfinden und es gab viele Umwälzungen, auch geologische, auf eurer Welt, seit die Ersten aufgestiegen sind. Tatsächlich war die Erde wohl zeitweise Teil einer Allianz, und dort lebten mehrere der Acht friedlich zusammen, vielleicht sogar alle, für einen kurzen Zeitraum. Später waren einige von ihnen die Lehrer für verschiedene Völker. Sie lebten auf eurer Welt mit ihnen zusammen. Das Wissen über die Portale teilten sie mit diesen Völkern oder Stämmen, obwohl die Bewohner nicht oder wenigstens damals nicht bereit dafür waren. Es war wohl eher der Gedanke an eine hoffnungsvolle Zukunft, in der die Menschen auf allen Ebenen gereift wären. Ursprünglich wurden die Portale für diejenigen unter den Ersten gebaut, die nicht aus eigener Kraft ein Portal öffnen konnten. Doch sie waren nicht ausschließlich für sie bestimmt. Die Alten planten offenbar viele Zeitalter voraus.“


„Dabei gibt es aber ein Problem. Dort, wo du in den ‚Fluss‘ gezogen wurdest, gibt es gar kein Portal“, fügt Aianna hinzu. „Außerdem gibt es seit einigen tausend Jahren beunruhigende Entwicklungen auf eurem Planeten. Ihr lebt nicht mit eurer Welt, den Pflanzen und Geschöpfen, ja nicht einmal untereinander in Harmonie. Macht und Gier haben von euch Besitz ergriffen, während ihr euren spirituellen und kosmischen Ursprung verleugnet, gerade so, als könntet ihr diese Energie nicht mehr in euch fühlen.“


„Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe“, sage ich leise und etwas zögerlich.


„Was meinst du?“, fragt Ko’Rynn prompt.


„Diese Energie, den kosmischen Ursprung …, ich weiß nicht, ob es andere fühlen, nicht einmal, ob ich es fühle oder verstehe. Spiritualität ist nicht unbedingt ein beliebtes Thema, wo ich herkomme, obwohl Religion für viele sehr bedeutsam ist.“


„Ja“, sagt Andar, „das ist uns nicht entgangen. Die Ansätze sind zum Teil lobenswert, doch nur wenige halten sich offenbar an den positiven Teil vieler Lehren. Vielmehr werden eure Religionen als Werkzeuge eingesetzt, um euch zu kontrollieren, während sich viele, die die Regeln aufgestellt haben oder aufstellen, nicht daran halten. Insgesamt sind die Dogmen und Doktrinen sehr deutlich. Doch viel wichtiger ist eure Technologie, denn mit ihrer Hilfe zerstört ihr eure Welt, wenn ihr so weitermacht. Natürlich haben diese Fortschritte auch positive Auswirkungen, aber es profitieren insgesamt zu wenige davon und der Preis für eure Umwelt ist häufig zu hoch.“


„Verzeihung, aber dazu würde ich auch gerne etwas sagen.“ Diesen kalten und schroffen Unterton hatte ich bisher nicht bei Ko’Rynn bemerkt. „Die Dogmen und Bestimmungen sind sehr wohl ein größeres Problem. Du verstehst nicht einmal wirklich, was es bedeutet, die kosmische Energie zu fühlen. Euer spiritueller Teil hat mit eurer Technologie nicht einmal ansatzweise Schritt gehalten. Mitgefühl und kollektives Bewusstsein sind auf eurer Welt eher Schwächen als Tugenden. Ihr müsst euer Handeln hinterfragen und grundlegend überdenken, sonst sind alle Lebewesen auf eurer Welt verloren. Eure Welt befindet sich an einem Wendepunkt, und es ist wichtig, welchen Weg ihr einschlagen werdet. Dadurch könnt ihr entscheidend zur Antwort auf die Frage beitragen, ob sich eure Technologie als Fluch oder als Segen erweisen wird. Ich denke, Ystal kann das bestätigen.“


Ystal hatte sich von der Tür gelöst und tritt jetzt etwas näher. Jetzt spricht er nicht mit der brummigen Stimme, die mir bei seinen wenigen Worten aufgefallen war. Stattdessen bemerke ich einen sehr ruhigen und leicht wehmütigen, melancholischen Unterton. „Mein Volk, die Naldyr, war vielleicht nicht so weit entwickelt wie andere, etwa Ko‘Rynns Volk, die Fa‘Laan, aber wir waren weiterentwickelt als die Menschen.“


Offenbar hatte er das ganze Gespräch sehr genau verfolgt.


„Unsere Geschichte reichte bereits einige tausend Jahre zurück und wie auf der Erde lebten auch auf Naldyr vor langer Zeit einige der Acht. Es schien dennoch sehr lange her, zu lange vielleicht. Die Geschichten über sie waren nur in unseren Legenden erhalten. Auch unser Planet hatte, wie die Erde, einige geologische Veränderungen durchgemacht. Anders als bei euch jedoch lieferten unsere Schriften gute Hinweise, wo sie einst lebten, und so waren wir in der Lage, die Orte zu lokalisieren. Wir fanden zunächst nichts, weil die Veränderungen auf unserer Welt sehr gravierend waren. Derart lange suchen zu müssen, hatten wir nicht erwartet. Doch irgendwann entdeckten wir ein Höhlensystem. Dieses System führte uns tief unter die Oberfläche. Es war nur ein Versteck unserer primitiven Vorfahren gewesen, doch die Relikte und Bilder, die wir fanden, zeigten uns, wie das Land einst ausgesehen haben musste. Wir mussten einfach nur tief genug graben, und so fanden wir schließlich eine Stadt der Ersten.


Es war eine riesige Sensation, und sie brachte uns, unsere Gesellschaft und unsere Technologie weit voran. Ich muss zugeben, ich war nie wirklich spirituell. Das Fühlen der kosmischen Energie war für mich mehr Mittel zum Zweck, denn es erleichterte mir die Arbeit. Ich war Teil eines Teams. Wir haben die Stadt damals ausgegraben, und so musste ich weniger Kraft aufwenden und konnte in kürzerer Zeit meine Ziele erreichen. Das Projekt kam schneller voran, als wir vermutet hatten. In der Nähe der Portale kann man die kosmische Energie bereits sehr deutlich wahrnehmen, denn häufig sind sie an wichtigen planetaren Energiezentren errichtet worden. Jeder Planet hat sein eigenes Energiefeld und ein eigenes Energienetz, etwa wie der Nexus das Energienetz des Universums ist. Viele in meinem Volk waren sehr an den Lehren der Alten interessiert. Allmählich legten wir die Stadt frei und es gelang uns sogar, einige der Schriften zu übersetzen. So fanden wir letztlich das Portal in den Nexus.


Doch natürlich konnten und wollten nicht alle hierherkommen. Viele gaben sich mit den Lehren derer zufrieden, die lange vor uns kamen. Einige jedoch sahen in der Macht und der Energie dieses Ortes eine vielversprechende Möglichkeit für sich selbst, etwas zu erreichen, vielleicht sogar etwas zum Gemeinwohl beizutragen. Bis dahin hatte mein Volk seit Langem in Frieden und Harmonie gelebt. Es gab für jeden einen Platz und jeder, der es denn wollte, konnte etwas beitragen und sich dennoch selbst entfalten.“


„Das klingt nach einer fast perfekten Gesellschaft“, murmele ich. Ystal fährt unbeeindruckt fort.


„Mit weiteren Entdeckungen wuchs jedoch die Zwietracht in meinem Volk. Einige machten sich auf in den Nexus, um hier nach Erleuchtung oder einer Lösung zu suchen. Andere flohen auf andere Welten, zu befreundeten Völkern oder solchen, mit denen wir Handel trieben, weil sie sahen, was kommen würde, was kommen musste, wenn die Gier nach Macht stärker wird, als der Wunsch, sich weiterzuentwickeln oder anderen genau dabei zu helfen.


Als nach Jahrhunderten erstmals wieder ein Naldyr durch einen Naldyr getötet wurde, war dies ein Schock und gleichzeitig schienen alle Dämme zu brechen. Viele fanden den Tod in den folgenden Kriegen, einige entkamen. Nur wenige Zehntausend überlebten in meiner Welt. Ich selbst kam hierher, um herauszufinden, wie das geschehen konnte. Vielleicht hatten die Ersten es so gewollt, vielleicht waren auch wir nicht bereit. Noch weiß ich es nicht mit Sicherheit. Aber immer noch hoffe ich, hier etwas zu finden, um meiner Welt zu helfen, ihr wieder Frieden zu bringen, neue Hoffnung. Nur dann können diejenigen, die sie einst verlassen mussten, zurückkehren und ebenfalls dabei helfen.“


Während der gesamten Rede war die Spannung im Raum greifbar. Niemand hier und niemand, den ich kenne, hätte es wohl gewagt, Ystal zu unterbrechen.


„Ich glaube, ich habe dich in all den Jahren, die du hier bist, noch nie so viel sagen hören. Jedenfalls nicht vor jemand anderem als uns beiden“, sagt Ko’Rynn mit einem leicht verlegen wirkenden Lächeln. Doch es ist wohl mehr als Aufmunterung gedacht. Ich fühle mich etwas unwohl und bin nicht sicher, ob die Aufmunterung funktioniert, doch er lächelt, wenn auch etwas gequält, zurück, was in mir den Eindruck erweckt, die beiden könnten sich näherstehen, als ich bisher bemerkt habe.


Meghirio räuspert sich kurz, bevor er anfängt, zu sprechen. „Dies ist nur eine Tragödie, doch es ist nicht die Einzige. Solche Szenarien spielen sich zurzeit auf mehreren Welten ab, und eure könnte eine davon sein. Das hier“, er deutet auf mein Smartphone, „könnte durchaus ein Indiz dafür sein. Eure Technologie hat sich in hundert Jahren rasant entwickelt, und das nicht nur zum Guten. Denn die Erde ist bislang nicht einmal frei von Hass, Gewalt und Kriegen, selbst jetzt nicht. Es ist doch seltsam, gerade in einem Zeitalter, in dem deine Welt im Chaos versinkt, in einem Zeitalter der Täuschung, Manipulation und der Verschleierung, findest du ein Portal hierher. Noch dazu eines, das gar nicht existieren dürfte, und dann landest du in einem Raum, den niemand von uns betreten kann, obwohl wir zum Teil schon Jahre hier sind oder, wie in Ko‘Rynns Fall, bereits Jahrzehnte.


Deswegen haben wir dich in diesem Raum festgehalten. Was du über dein Leben erzählt hast, stimmt so weit. Andar und Aianna haben überprüft, was du uns berichtet hast, aber einige Ungereimtheiten bleiben. Du bist also sicher, noch nie von einem solchen Portal oder einer uralten Stadt, die auf eurer Welt ausgegraben wurde, gehört zu haben?“


„Nun ja, es gibt sehr viele alte Städte, manche sind nur Ruinen. Doch keine wurde je als fortschrittlicher als unsere eigene Zivilisation bezeichnet. Offen gestanden ist die am weitesten verbreitete Theorie, dass die Menschheit die einzige fortgeschrittene Spezies auf der Erde, vielleicht sogar im Universum ist, obwohl Letzteres wahrscheinlich nur noch ein paar Unverbesserliche glauben. Die Geschichte der Menschheit oder der sogenannten modernen Menschen umfasst nur ca. sechstausend Jahre, so wird es uns allen in der Schule beigebracht, und sogar die religiösen Schriften stimmen damit einigermaßen überein, wenigstens die am weitesten verbreiteten.“


„Ja, auch das haben wir bei unseren Recherchen herausgefunden“, entgegnet Aianna nachdenklich. „Wir hatten gehofft, etwas übersehen zu haben. Eure heutige Literatur, eure Geschichte, euer Wissen – nichts davon umfasst alle Epochen eurer Welt. Vieles wurde vergessen oder vielleicht schlimmer noch, absichtlich aus der Geschichte entfernt.“


„Und damit wird euch auch all euer Potenzial, all die Möglichkeiten, die ihr haben könntet, vorenthalten“, ergänzt Andar.


Ich hatte es schon fast wieder vergessen, aber Aianna und Andar scheinen hier wohl die ‚Experten‘ für die Erde zu sein, jedenfalls unter allen Anwesenden. Inzwischen frage ich mich, ob mich das einschließt. Im Grunde scheint jeder hier mehr zu wissen als ich. Das fühlt sich nicht wirklich gut an, und dabei habe ich in meinem Leben schon einige Bücher gelesen, nur offenbar waren es nicht die richtigen. Doch wenn es stimmt, was sie sagen, dann würde ich hier mehr lernen können als in jeder Bibliothek der Welt.


Meghirio runzelt die Stirn. „Das hört sich nicht allzu vielversprechend an.“ Er wirft einen kurzen Blick zu Ko’Rynn, doch sie nickt nur knapp.


„In Ordnung“, sagt er schließlich. „Wir haben dich lange genug auf die Folter gespannt. Ko’Rynn hat bestätigt, dass du die Wahrheit sagst oder zumindest an deine Geschichte glaubst. Immerhin hast du es geschafft, zu uns zu gelangen. Deshalb will ich auch gerne glauben, es gäbe einen triftigen Grund dafür. Es gibt nur noch eine Sache, die du für uns tun musst. Wenn es dir gelingt, zeigen wir dir alles und erklären dir, wie die Dinge hier funktionieren. Du bekommst dann auch ein Zimmer in der oberen Etage. Wenn du möchtest, kannst du also bleiben.“


„Also gut, was soll ich für euch tun?“


„Öffne die Tür zu dem Raum, in dem du angekommen bist.“









KAPITEL VIER


Nachdem ich lange, fast ausschließlich und fasziniert zugehört hatte, überschlagen sich nun die Gedanken in meinem Kopf. Ich soll die Tür für sie öffnen, etwas, das selbst Ko’Rynn in Jahrzehnten nicht geschafft hatte. Jedenfalls, wenn sie die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht war die Tür aus einem wichtigen Grund verschlossen und möglicherweise hatte auch deshalb keiner von ihnen je diesen Raum betreten. Natürlich wirft das die Frage auf, weshalb es ausgerechnet mir gelungen war, dort hineinzugelangen, und wieso ich überhaupt hier bin. Dann all das Gerede von einer dunklen Kraft, die vom Universum wenigstens in Teilen Besitz ergreift. Vielleicht stimmt das sogar. Möglicherweise gehören all die Wesen in diesem Raum oder an diesem Ort sogar dazu.


Ja, alle hatten viel geredet. Sogar Ystal hatte eine sehr überzeugende und rührende Geschichte erzählt. Beweise jedoch hatte keiner geliefert und doch forderten alle andauernd welche von mir. Das Einzige, was ich im Moment sehe, sind die erwartungsvollen Gesichter von fünf ziemlich merkwürdigen Wesen. Ebenso gut könnte das Ganze ein Trick sein. Und als wären die Zweifel nicht bereits genug, bin ich nicht einmal sicher, die Tür wirklich öffnen zu können. Ja, im Traum hatte es wunderbar funktioniert. Doch so sehr ein kleiner Teil von mir hofft, einfach aufzuwachen, so neugierig ist ein anderer. Außerdem trage ich noch immer meine Sachen von gestern oder von dem Zeitpunkt, an dem ich hier angekommen bin. Zeit bedeutet hier nichts, und so weiß ich nicht einmal, wie lange ich schon hier bin. Nur eines weiß ich inzwischen mit Gewissheit. Ein Traum ist das hier sicher nicht.


Jetzt muss ich abwägen. Doch welche Möglichkeiten habe ich schon? Ich könnte die Tür für sie öffnen, vielmehr kann ich es versuchen. Entweder werden sie mich dann hier behalten oder zurückschicken oder … „Keine solch düsteren Gedanken“, geht es mir durch den Kopf. Natürlich könnte ich mich auch weigern. Doch dann würde ich vielleicht nicht einmal diesen Raum verlassen und das für eine unbestimmte Zeit.


„Wieso zögerst du?“, fragt Ko’Rynn.


Kurz denke ich darüber nach, meine Gedanken auszusprechen, aber ich weiß nicht, ob die Fünf dann beleidigt sind oder vielleicht sogar wütend. Wir haben einige Stunden miteinander verbracht, doch ich kenne keinen von ihnen wirklich und frage mich, ob ich ihnen überhaupt vertrauen kann, ihnen überhaupt vertrauen sollte. Da Ko’Rynn vermutlich ohnehin meine Gedanken lesen könnte, wenn sie wollte, so viel hatte sie bereits bewiesen, gebe ich meine Bedenken zu und erzähle, was mir durch den Kopf geht.


„Du hast recht. Du kennst uns nicht und wir kennen dich nicht. Was auch immer wir über dich erfahren, es sagt nur teilweise etwas über dich aus. Ich schätze, du wirst uns einfach vertrauen müssen, so wie wir dir vertrauen, wenn wir durch diese Tür gehen und dich hier aufnehmen. Wir möchten nur wissen, ob dein Erscheinen hier ein Zufall war oder ob es Indizien gibt, die eine andere Interpretation zulassen.“


„Also gut, ich versuche es, aber ich bin nicht sicher, ob es funktioniert.“


„Mehr verlangen wir gar nicht“, sagt Ko’Rynn mit einem aufmunternden Lächeln. „Gehen wir!“


Als wir auf den Gang hinaustreten, sehe ich mich zum ersten Mal richtig um. Bei meiner Ankunft hatte ich kaum auf meine Umgebung geachtet und war mit meinen Gedanken überall, nur nicht hier. Jetzt hingegen möchte ich alle meine Sinne zusammennehmen und so viel wie möglich von der Umgebung in mich aufsaugen. Schließlich weiß ich nie, wann, was auch immer das hier ist, vorbei sein wird oder ob ich nicht vielleicht doch noch aufwache – etwa aus einem Koma. Der Gang sieht beinahe so aus wie der, den ich nach meiner Ankunft entlangging. Doch an dem Ende, an dem im oberen Stockwerk der Raum meiner Ankunft liegt, fällt Licht in den Flur. Ich frage mich, ob es Tageslicht ist, falls es hier so etwas gibt. Meghirio hatte von Gärten und einem Wald gesprochen. Vielleicht führt dieser Gang nach draußen. Zu gerne würde ich nachsehen, ob dort auch eine Sonne scheint, falls hier so etwas existiert. Wäre das überhaupt möglich, ein Tagund Nachtzyklus in einem Netzwerk, wenn es gewissermaßen nur aus Energie besteht?


Die Antwort darauf würde warten müssen. So viel weiß ich immerhin. Das Licht hier unten ist insgesamt heller und verleiht dem Gang ein nüchternes und kühles Aussehen, eher zweckmäßig als angenehm. „Es könnte eine Behörde oder ein Krankenhaus sein“, denke ich, während wir unsere Schritte in Richtung der Halle lenken. Die Halle hier unten sieht ähnlich wie die im oberen Stockwerk aus, nur dass der Blick nach oben nicht einen Himmel zeigt, sondern, wie mir scheint, eine Decke aus Marmor. Die Wände sind ebenfalls mit verschiedenen Sternenkonstellationen oder Sternbildern verziert, vielleicht sogar mit Galaxien. Auch hier gehen acht Gänge gleichmäßig und strahlenförmig nach allen Seiten ab. Ein Podest, wie in der oberen Etage, gibt es hier nicht. Doch in der Mitte befindet sich ein runder Raum. Obwohl es ringsum Fenster gibt, kann ich im Vorbeigehen nicht genau erkennen, was sich darin befindet oder wozu er dient.


Ein Grund dafür ist Ystal, der neben mir läuft und einen Teil meines Sichtfeldes verdeckt. So direkt neben mir sieht er noch größer und breiter aus als an die Tür gelehnt. Auf der Treppe könnten wir auch sicher alle nebeneinander laufen. Breit genug ist sie dafür. Doch Ko’Rynn und Meghirio gehen vor uns und Andar und Aianna laufen hinter uns her, während sie in ein Gespräch vertieft sind. Ich werfe einen Blick über die Schulter, doch die beiden scheinen kaum Notiz von ihrer Umgebung zu nehmen, als wären sie auf ‚Autopilot‘.


Nachdem wir das obere Stockwerk erreicht haben, sehe ich mich noch einmal um. In der Halle stehen vereinzelt kleinere Gruppen verschiedenster Außerirdischer herum. Das wird mir erst jetzt so richtig bewusst. Nicht alle sehen so aus, doch einige wirken sehr fremdartig. Manche schauen neugierig zu uns hinüber. Verlegen lenke ich meinen Blick nach oben. Über mir zeigt sich ein Himmel, wieder in strahlendem Blau. „Regnet es hier nie, und wenn ja, regnet es dann nicht hier rein?“, frage ich den neben mir laufenden Ystal.


Der sieht mich kurz an, als hätte ich etwas wenig Intelligentes gesagt, antwortet aber sehr höflich. „Draußen regnet es, wenn Regen benötigt wird, wie im Wald oder in den Gärten. Hier ist der Himmel meistens blau. Manchmal nimmt er auch andere Farben an. Aber auch wenn es regnen würde, könnte es nicht hineinregnen. Es gibt eine Kuppel auf dem Dach, aber man kann sie nicht sehen, weil es sich um eine Energiebarriere handelt.“


Dann biegen wir in den Gang ein, den ich alleine vielleicht nicht sofort wiedergefunden hätte. Als wir der Tür am Ende immer näher kommen, fängt mein Herz an, schneller zu schlagen, und ich fühle mich ein wenig unwohl. „Was mache ich, wenn die Tür nicht aufgeht?“, frage ich mich in Gedanken.


„Ist alles in Ordnung?“, fragt mein, ansonsten nicht so redefreudiger, Begleiter. „Dein Herz schlägt schneller.“ Er deutet auf seine Ohren.


„Das kannst du hören?“


„Ja“, sagt er knapp, aber mit einem Lächeln. „Also, ist alles in Ordnung mit dir?“


„Es geht mir gut. Ich bin nur ein wenig nervös.“


Wir sind fast angekommen, und als Meghirio und Ko’Rynn das Ende des Flures erreicht haben, treten sie beiseite und stellen sich jeweils rechts und links neben der Tür auf, um mir Platz zu machen. Während ich auf die Tür zugehe, wird die Spannung fast unerträglich. Doch meine Sorgen waren unbegründet, und noch bevor ich davor zum Stehen komme, gleitet die Tür, begleitet von einem nahezu unhörbaren Geräusch, zur Seite. Ich denke an die alten Folgen von Raumschiff Enterprise, und dieses Mal grinse ich erleichtert und gut gelaunt.


Der Raum hinter der Tür ist dunkel. Ich mache einen Schritt vorwärts und als ich ihn betrete, geht das Licht an. Wie bei meiner Ankunft ist es nicht wirklich hell, aber es reicht aus, um alles zu erkennen. Die anderen folgen mir. Ich gehe einen Schritt beiseite, damit sie eintreten können. Immerhin habe ich den Raum schon vorher sehr intensiv erkundet. Andar und Aianna gehen direkt an mir vorbei auf die gegenüberliegende Seite zu, wo sich die Sternenkarte an der Wand befindet, während Ystal die Vitrinen und den Inhalt genauer in Augenschein nimmt. „Vielleicht gibt es auch Männer, die auf Glitzerzeug stehen“, denke ich amüsiert. Der Erfolg hebt meine Laune enorm. An diesem Punkt sollte ich wahrscheinlich aufpassen, um nicht übermütig zu werden.


Während Meghirio den Schreibtisch oder, genauer gesagt, die Konsole inspiziert, nimmt Ko’Rynn meinen Arm und als ich sie ansehe, strahlt sie förmlich. „Du hast es geschafft. Weißt du, was das bedeutet?“ Ganz sicher bin ich nicht. „Es bedeutet, dass du nicht zufällig hierhergekommen bist. Es bedeutet, dass du aus einem Grund genau in diesem Raum gelandet bist, und es bedeutet, dass du vielleicht mehr mit uns gemeinsam hast, als dir und uns bis jetzt klar ist.“


An der gegenüberliegenden Wand sind Aianna und Andar in ein aufgeregtes Gespräch vertieft, als wir uns zu ihnen gesellen. Sie schauen uns aufgeregt an und plappern zunächst gleichzeitig drauflos, sodass wir beide nichts verstehen. Dann sehen sie sich an und Aianna lässt Andar den Vortritt. „Dieses Bild, es ist der Teil, der vorn an der Wand fehlt, gerade so, als hätte jemand einen Teil der Sternenkarte“,


„Also doch eine Sternenkarte“, denke ich.


„nach hinten geschoben, bis ans Ende des Ganges. Ich, ich meine, wir denken, dies könnte bei allen acht Gängen der Fall sein. Wir vermuten, es ist ein Hinweis auf den Ursprung der Acht.“


„Allerdings fehlt der wichtigste Teil“, ergänzt Aianna und deutet auf das leere Feld an der Wand.


„Könnt ihr den Rest nicht anhand von Sternenkarten ermitteln? Ich dachte, hier sind alle Informationen gespeichert?“, frage ich, obwohl sie das vermutlich schon früher getan hätten, wenn es so einfach wäre.


„Ja sicher“, sagt sie, „doch das bedeutet, wir müssen Vergleiche anstellen und aus einem Grund, den wir noch nicht verstehen, lässt der Nexus das nicht zu. Es funktioniert nicht so einfach wie alles andere hier. Vielleicht wäre es möglich, wenn wir den ursprünglichen Namen der Spezies wüssten, also welche der Spezies der Acht …“


„Aber alle Aufzeichnungen sind hier gespeichert, also auch alles über die Ersten oder die Alten oder die Acht, richtig?“


„Ja, so ist es“, bestätigt Ko’Rynn. „Aber einige Informationen über diese Spezies sind schwerer oder gar nicht zugänglich. Du kannst Informationen über ihr Wirken auf verschiedenen Welten finden, aber nur die, die du dann auch auf der entsprechenden Welt findest. So, als hätte jemand Teile davon aus dem Nexus gelöscht oder den Zugriff blockiert. Deshalb benutzen wir die Portale, um die Städte und Außenposten zu besuchen, in der Hoffnung, etwas Neues über ihre Kultur und über ihren Weg zum Aufstieg zu erfahren. Manchmal treffen wir dabei auf Völker, die sie in ihren Mythen und Legenden oder im besten Fall sogar in ihrer Geschichte erwähnen.“


„Clarissa!“


Es ist Ystal, der meinen Namen ruft. „Ich könnte kurz deine Hilfe gebrauchen.“


Wobei ich ihm wohl helfen könnte, ist mir zwar ein Rätsel, doch ich gehe hinüber zur Vitrine. Da ich nicht weiß, was er von mir möchte, sehe ich ihn einfach erwartungsvoll an.


In seiner Hand hält er eines der Armbänder. „Deine Hand!“, sagt er knapp. Als ich sie hinhalte, lässt er das Armband hineinfallen. Es fängt kurz an zu leuchten, bevor das Glühen wieder erlischt. „Dachte ich mir.“


„Noch kryptischer geht es wohl nicht?“, frage ich jetzt ein wenig genervt, denn eine Anzeige auf dem Armband oder irgendwo sonst im Raum kann ich auch dieses Mal nicht erkennen.


„Diese Armbänder, wir nennen sie Anker, gibt es auch in den unteren Portalräumen. Mit ihrer Hilfe finden wir zurück. Durch sie bleiben wir mit diesem Knotenpunkt verbunden und so können wir auf jeder Welt mit den Wesen, die sie bewohnen, kommunizieren. Wenn unsere Arbeit dort getan ist, können wir mit ihrer Hilfe ein Portal öffnen und an diesen Ort zurückkehren.“


„Danke. Diese Erklärung verdient auch tatsächlich mal eine solche Bezeichnung.“


„Ko’Rynn“, sie steht bereits neben mir, „deine Hand bitte“, sagt er, dieses Mal mit einem Lächeln. Als sie ihre Hand ausstreckt, legt er den Anker hinein, wobei er ihre Hand etwas länger als nötig berührt. Vielleicht ist es nur das Licht, aber ich würde darauf wetten, beobachten zu können, wie sich ihr Hautton um einige Nuancen verdunkelt. Ich warte auf das Blinken, während ich einmal mehr die sieben Finger ihrer Hand bestaune, doch nichts passiert.


„Ha“, ruft Ystal fast schon triumphierend und gewinnt damit auch die Aufmerksamkeit aller anderen im Raum.


Sofort gesellen sich Andar, Aianna und Meghirio zu uns und fragen neugierig, was los ist.


„Clarissa, den Anker bitte!“


Ich gebe ihm den Anker zurück und möchte schon meine Hand wegziehen. Doch er hält sie fest und lässt das Armband direkt wieder hineinfallen. Es leuchtet kurz auf und erlischt wieder.


„Ko’Rynn, jetzt du!“


Das gleiche Spiel, doch nichts passiert. Er versucht es bei Meghirio, dann bei Aianna und schließlich bei Andar. Auch in diesen Fällen passiert nichts. Doch die Mienen von Andar und Aianna hellen sich plötzlich auf. Alles, was sie herausbringen, ist ein „Oh!“


Meghirio sagt, „Das ist eindeutig ein Portalraum. Nur dass dieser gerade einmal mit Notenergie versorgt zu werden scheint. Die Konsole ist tot.“


Aianna deutet auf die Wand, „Dort fehlt ein Teil. Vielleicht könnten wir alles in Gang setzen, wenn wir die fehlende Tafel finden.“


„Ihr meint, Clarissa könnte …“, ergänzt Ystal. „Sie konnte als Einzige die Tür öffnen und nur auf sie haben die Anker reagiert.“


„Aber er bleibt nicht aktiv, oder?“, werfe ich ein.


„Natürlich nicht“, erklärt Andar jetzt. „Das Portal kann nicht aktiviert werden, weil ein Teil fehlt. Das Armband kann keine Verbindung herstellen. Es hat keinen Ankerpunkt. Alle Armbänder sind auf den jeweiligen Portalraum beschränkt, jedenfalls so viel wir wissen. Das bedeutet, wir müssen diesen Raum aktivieren, um ihn benutzen zu können.“


„Und wie machen wir das?“, frage ich.


„Das ist jetzt nicht wichtig“, erklärt Meghirio. „Wir verfügen ja über Portalräume. Vielleicht wurde dieser Raum aus einem wichtigen Grund aufgegeben. Es wäre nett, wenn du mit mir die anderen Gänge ablaufen könntest, um zu testen, ob wir an deren Ende das Gleiche finden. Danach suchen wir ein Quartier für dich. Dafür brauchst du eine solche Karte.“ Er zieht etwas in Kreditkartengröße aus der Tasche. „Jede Karte ist einzigartig und kann in der Regel nur von der Person, für die sie angefertigt wird, benutzt werden. Damit erhältst du Zugang zu allen Gemeinschaftsräumen und zu deinem Quartier. Außer dir darf es niemand betreten, wenn du es nicht erlaubst. Bist du bereit für einen Rundgang?“


„Ja! Ja, auf jeden Fall“, entgegne ich.


Wir laufen den Flur entlang, zurück zur Halle. Dort trennen wir uns und ich werfe einen flüchtigen Blick auf die anderen, die sich verabschieden, um nach unten zu gehen. In der Halle ist jetzt weniger los. Vereinzelt stehen noch immer ein paar der Gruppen, mehr oder weniger offensichtlich, Außerirdischer herum. Doch sie beachten mich nicht. Wenn sie überhaupt Notiz von etwas nehmen, grüßen sie Meghirio freundlich.


Wir biegen in den nächsten Gang ein. Er sieht fast genauso aus wie der andere. Der einzige Unterschied ist die Farbe der Beleuchtung. Für meinen Geschmack ist diese etwas zu grell. Als wir am Ende ankommen, schaut mich Meghirio erwartungsvoll an. Doch als ich an die Tür herantrete, passiert … gar nichts.


„Okay, das hätte besser laufen können“, sage ich ein wenig verlegen.


Doch Meghirio lächelt. „Es ist nicht wichtig. Gehen wir weiter.“


Dasselbe Spiel wiederholt sich in den nächsten sechs Gängen, und am Ende bin ich jeden der acht Flure einmal abgelaufen.


„Noch ein Test“, sagt Meghirio.


Wir gehen noch einmal den ersten Gang bis ans Ende entlang und wie zuvor bereits öffnet sich die Tür ganz automatisch, noch bevor ich vor ihr zum Stehen komme.


Meghirio schaut nachdenklich und sagt dann, „Komm, wir besorgen dir eine Karte und ein Quartier. Vielleicht möchtest du auch etwas essen. Ich jedenfalls habe jetzt Hunger. Danach zeige ich dir den Rest.“


Nachdem ich jeden Gang zweimal durchlaufen habe, freue ich mich tatsächlich darauf, einfach nur zu sitzen. Das Frühstück muss bereits einige Stunden zurückliegen, wie mein Magen mir signalisiert. Außerdem freue ich mich auf ein Glas des wunderbar frischen Wassers. All das Laufen und Reden hat mich ziemlich durstig gemacht. Wir gehen wieder in die große Halle und von dort in das untere Stockwerk. Allerdings begeben wir uns dieses Mal nicht in einen der strahlenförmig abzweigenden Gänge, sondern in den runden Raum, der sich in der Mitte der unteren Halle befindet.


Als wir eintreten, schaut uns jeweils von rechts und links eine Person an und wir werden freundlich begrüßt, oder wenigstens gilt das für Meghirio.


„Hi, Meghirio! Was können wir für dich tun?“


„Hallo Gandol! Lavonne. Das ist Clarissa. Sie ist neu hier, gerade erst angekommen, und sie braucht ein Quartier und dementsprechend eine Karte.“


„Ah, sicher. Komm einfach zu mir“, sagt Lavonne, die aufgestanden und zu einem anderen Tisch, der dem Eingang direkt gegenüberliegt, gegangen ist.


Der Tisch ist nicht groß. Im vorderen Bereich gibt es etwas wie eine Glasplatte und links daneben einige Knöpfe. Im hinteren Bereich gibt es eine Art Bildschirm.


„Du musst deine Hand hier hinlegen.“ Sie deutet auf die Glasplatte.


Ich tue es und fast augenblicklich erscheint im Display mein Name. „Clarissa Kern, Mensch, Erde, Quartier: 08.42.“


Im nächsten Moment beginnt der Kasten neben dem Tisch, ein leises Summen von sich zu geben, dann öffnet sich eine Klappe und ich entnehme eine weiße Karte, auf der die eben angezeigten Daten stehen. Ich überlege, ob es mich beunruhigen sollte, wie wenig man an diesem Ort für sich behalten kann. Hier gibt es vermutlich keine Geheimnisse. Auf der Erde wäre das aus datenschutzrechtlicher Sicht eine Katastrophe. Doch das ist nicht die Erde. Es ist nicht einmal wirklich ein greifbarer Ort, wenn ich Meghirio und die anderen richtig verstanden habe.


Ich entnehme die Karte. Die anderen schauen mir dabei zu und tauschen einen vielsagenden Blick.


„Darf ich mal sehen?“, fragt Meghirio. Lavonne schaut ihm dabei über die Schulter und sogar der eher teilnahmslos wirkende Gandol scheint interessiert.


„Was ist damit?“


„Nichts, alles in Ordnung. Ich habe nur noch nie eine Weiße gesehen. Es gibt sie in allen möglichen Farben. Gelbe, grüne, blaue, orange, braune, violette, rote und sogar anthrazitfarbene habe ich schon gesehen, aber noch nie eine weiße. Dein Quartier liegt schräg gegenüber von meinem. Wenn du also einmal eine Frage haben solltest, dann kannst du gerne bei mir vorbeischauen.“


„Danke.“


„Jetzt lass uns etwas essen gehen.“


Ich folge ihm hinaus und wir lassen Gandol und Lavonne zurück. Wir biegen in einen anderen Gang ein, in dem deutlich mehr Wesen unterwegs sind als in allen anderen Ecken des Gebäudes, die ich bis jetzt gesehen habe. Einzelne Räume gibt es hier nicht. Eher gleicht das Ganze einem großen Saal. Überall stehen Tische und manchmal befinden sich Bänke davor. Andere Tische sind kleiner und einige Stühle sind um sie verteilt. Es gibt auch ein paar gemütliche Ecken, in denen bequem aussehende Sessel mit einem kleinen Beistelltisch stehen. An einigen Stellen befindet sich eine Trennwand, und es gibt überall Pflanzen. Wo die Wände nicht von Pflanzen verdeckt sind, sind Bilder von Früchten und wahrscheinlich von Gemüse zu sehen. Jedenfalls hat das ein oder andere auch mit mir bekannten Gemüsesorten Ähnlichkeit.


Viele Tische sind schon belegt und alle unterhalten sich angeregt. Manche diskutieren etwas lauter, als es vielleicht notwendig wäre, aber alle scheinen guter Dinge zu sein.


„Weiter hinten im Gang befindet sich das Lager für alle Nahrungsmittel, unsere ‚Vorratskammer‘, wenn du so willst. Nur, dass sie deutlich zu groß für eine Kammer ist.“


Meghirio grüßt gelegentlich jemanden, während wir den großen Raum durchqueren. Am Ende befinden sich über die gesamte Breite des Saales verteilt Tische mit verschiedenen Speisen. Fleisch oder Wurst scheint es hier nicht zu geben, wie mir auffällt.


„Isst hier niemand Fleisch?“, möchte ich von Meghirio wissen.


„Nein! Isst du Tiere?“


„Schon seit einigen Jahren nicht mehr, aber ich erwarte das normalerweise nicht von anderen.“


„Hm“, sagt er nachdenklich, „ich glaube, niemand, der hierherkommt, ist je auf die Idee gekommen, Fleisch zu essen. Auf meiner Heimatwelt gibt es noch einige Bewohner, die das tun, aber es sind nur noch wenige. Das liegt allerdings vor allem an der Struktur unserer Gesellschaft. Vielleicht hast du einmal Gelegenheit, meine Welt zu sehen. Sie ist selbst unter all denen, die ich bereist habe, einzigartig.“


Nachdem wir uns reichlich am Buffet bedient haben, suchen wir uns einen Tisch.


Während wir uns setzen, frage ich mich, wer all das Essen zubereitet hat. Obwohl einiges nicht unbedingt zubereitet, sondern einfach nur auf den Tisch gestellt werden muss. Allerdings muss auch das jemand tun. Überhaupt, wenn es da draußen Gärten gibt, müssen sie auch gepflegt werden.


„Wer kümmert sich eigentlich um das alles hier?“, möchte ich von Meghirio wissen.


„Na, wir machen das, wir alle hier. Die Arbeit wird aufgeteilt. Einige von uns überwachen die Portalräume, damit jeder, der hier ankommt, auch empfangen wird und nicht zufällig jemand unbemerkt durchkommt, der diesen Ort missbrauchen möchte. Leider hat es auch das schon gegeben.“ Er hält kurz inne, nimmt ein paar Bissen und lässt sich beim Kauen deutlich mehr Zeit als ich. „Also, du hast einen gesunden Appetit, aber kauen solltest du schon auch“, sagt er mit einem breiten Grinsen.


Ich fühle mich ein wenig ertappt, aber tatsächlich habe ich inzwischen großen Hunger. Als ich von etwas abbeiße und dabei an die knusprige Falafel aus einem meiner Lieblingslokale erinnert werde, nehme ich mir vor, mich etwas zusammenzureißen.


„Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, die Portale. Dann sitzen natürlich immer zwei von uns bei der Registrierung, so wie heute Gandol und Lavonne. Einige kümmern sich um die Pflege der Gärten und des Waldes. Außerdem müssen natürlich die gemeinsam genutzten Räume gepflegt werden. Und für Essen und Trinken muss auch jemand sorgen. Natürlich gibt es an einem Ort wie diesem nicht allzu viel zu tun, um alles am Laufen zu halten. Da wir ein Rotationsprinzip verwenden, wird niemand benachteiligt oder übermäßig belastet. So bleibt uns Zeit für unsere Studien oder für andere Dinge. Manchmal haben wir ein paar Wochen nichts zu tun, außer uns mit Dingen zu beschäftigen, die uns interessieren.“


Als wir mit dem Essen fertig sind, räumen wir unser Geschirr ab und ich möchte mich schon in Richtung der großen Halle aufmachen, doch Meghirio sagt, „Eine Sache möchte ich dir heute noch zeigen. Komm mit!“


Anstatt in die Halle zu gehen, läuft er in die entgegengesetzte Richtung, auf das Ende des Mittelganges im Saal zu. Von draußen fällt Licht herein, doch als wir dort ankommen, weiß ich nicht so genau, wo es herkommt. Jedenfalls ist keine Sonne zu sehen. Dennoch ist der Anblick des Gartens, der sich vor mir ausbreitet, wunderschön.


In großzügigen Abständen gibt es zahlreiche Obstund Nussbäume. Dazwischen befinden sich immer wieder Beete mit verschiedenen Pflanzen. Manche scheinen einigen Gemüsesorten auf der Erde zu ähneln, während ich andere noch nie gesehen habe. Um den Stamm einiger Obstbäume ranken sich verschiedene Gewächse, und zwischendrin finden sich Sträucher mit Beeren, die mir teilweise ebenfalls bekannt vorkommen. Ich fühle mich ein wenig überflutet von all den Farben um mich herum. Die vorherrschende Farbe ist zwar Grün, aber überall finden sich hellrote und dunkelrote Obst- und Gemüsesorten. Hier und da etwas Orangenes oder Gelbes und bald dunkelgrün oder auberginefarben. Der Garten ist nicht ordentlich angelegt, vieles wächst einfach wild und die Wege gleichen eher Trampelpfaden. Zwischendrin gibt es Flächen, auf denen einfach nur Gras wächst. Auf einigen davon sitzen kleine Gruppen der Bewohner dieses Ortes und unterhalten sich angeregt. Mittendrin finden sich vereinzelt Meditierende, obwohl es mir ein Rätsel ist, wie sie das anstellen, bei all dem Lärm.


Wir gehen einige Meter, und wenngleich ich noch immer keine Sonne sehe, fühle ich mich wie bei einem Frühlingsspaziergang. Alles duftet einfach wundervoll. Hier nach etwas Süßlichem und dort nach Zitrusfrüchten. An einem Beet vorbeigehend glaube ich, den Geruch von frischem Thymian wahrzunehmen, der mir in die Nase steigt. Kleine Bäche mit klarem Wasser oder möglicherweise auch Kanäle schlängeln sich hier und da durch den Garten. Allerdings sieht nichts davon künstlich angelegt aus. Vielmehr scheint es dem Zufall überlassen worden zu sein.


„Das wollte ich dir noch zeigen, bevor ich dich zu deinem Quartier begleite. Ich denke, dann ist es auch erst einmal genug. Vielleicht möchtest du dich ausruhen und die neuen Eindrücke verarbeiten.“


Ich hatte nicht wirklich darüber nachgedacht, was ich möchte, aber ein wenig Ruhe könnte ich inzwischen wirklich vertragen.


„Danke! Dafür, dass du mir den Garten noch gezeigt hast“, sage ich, während wir wieder nach drinnen gehen.


Als wir oben ankommen, finde ich den Gang dieses Mal selbst. Immerhin hatte Meghirio gesagt, es sei der Gang, in dem auch sein Quartier liegt, und dort bin ich schließlich angekommen und ihm zuerst begegnet. Dass ich heute jeden Flur mindestens einmal komplett von vorn bis hinten durchlaufen habe, ist sicher auch hilfreich.


Schweigend laufen wir nebeneinander den Gang entlang, bis wir vor dem Raum mit der Nummer 42 stehen bleiben. Dieses Mal weiß sogar ich, was zu tun ist, und ziehe die Karte, die Lavonne für mich hat anfertigen lassen, aus der Tasche, um sie an das Feld unter dem Display mit der Nummer 42 zu halten. Es leuchtet kurz auf und die Tür gleitet beiseite.


Der Raum ist dunkel, doch als ich einen Fuß hineinsetze, geht das Licht von ganz allein an.


„Das ist auf jeden Fall komfortabler als der spärlich möblierte Raum unten“, sagt Meghirio.


„Kann man so sagen“, erwidere ich.


Vor mir liegt ein Quartier oder besser gesagt der Teil eines Quartiers. Es gibt eine Art Schreibtisch und ein sehr bequem aussehendes Sofa, einige kleinere und einen größeren Schrank. Die Beleuchtung ist weniger kühl und auch weniger grell. Ein Teil des Raumes befindet sich hinter einer Wand, und als ich um sie herum gehe, steht dort ein richtiges Bett und eine Art Kleiderschrank gibt es auch. Nicht dass ich irgendetwas dabeihätte, um auch nur einen der Schränke zu füllen. Als ich den Schrank jedoch öffne, ist er nicht leer, wie ich angenommen hatte. Sicher, es sind nicht meine Sachen, aber wenigstens muss ich nicht noch einen Tag in denselben Klamotten herumlaufen, und der Unterschied zu meinem eigenen Kleiderschrank ist überraschend gering, wie ich erstaunt feststelle.


Ein Badezimmer gibt es auch hier und es ist etwas größer als das im Untergeschoss. Die wichtigsten Dinge sind jedenfalls vorhanden. Das Quartier ist insgesamt größer, als ich von außen vermutet hätte, und schon fast ein wenig gemütlich, auch wenn ihm vielleicht die persönliche Note fehlt. Dennoch vermittelt es mehr ein Gefühl von zu Hause als jedes Hotelzimmer, in dem ich je übernachtet habe.


Nachdem sich Meghirio erkundigt hat, ob ich noch etwas brauche, wünscht er mir eine gute Nacht und lässt mich in meinem neuen Quartier allein zurück.


Als ich mir ziemlich sicher bin, dass er in sein Zimmer gegangen ist, gehe ich zur Tür, die sofort zur Seite gleitet. Ein Blick nach rechts und nach links zeigt den leeren Flur. Ich gehe nach draußen und warte, bis die Tür sich hinter mir schließt. Dann nehme ich meine Karte, öffne sie wieder und gehe hinein.


Jetzt bin ich nicht mehr eingesperrt. Ich könnte überall hingehen. Wenn ich erst einmal gelernt hatte, wie ich es anstelle, könnte ich vielleicht sogar eine andere Welt besuchen. Natürlich weiß ich auch nach allem, was ich heute erfahren habe, nicht so recht, was ich hier eigentlich mache, aber für den Augenblick fühlt es sich gut an, hier zu sein. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, was ich damit anfangen möchte.
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